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1. KAPITEL

Harley June Beaumont war schon seit mindestens fünf Minuten wach, hatte aber noch immer nicht die Kraft, sich zu bewegen. Sie konnte nicht einmal die Augen öffnen. Ihr Kopf dröhnte, ihr war übel, und sie hatte einen fürchterlichen Geschmack im Mund.

Sie erinnerte sich nur noch an Las Vegas und dass sie einen Toast auf ihre beste Freundin Susan und deren frischgebackenen Ehemann Mike ausgebracht hatte, als die beiden ihre Hochzeitstorte anschnitten. Es gab einige verschwommene Bilder von einem Sektglas, das sich niemals zu leeren schien, davon, dass sie Konfetti und Reis geworfen hatte, dann davon, dass sie auf einem Tisch getanzt und von oben auf die Glatze eines Kellners geschaut hatte. Danach war alles nur noch undeutlich.

Harley verspürte ein dringendes Bedürfnis, die Toilette aufzusuchen. Allerdings bedeutete das Aufstehen, was wiederum bedeutete, dass sie sich doch bewegen musste.

Zögernd und mit größter Mühe öffnete sie die Augen und atmete vorsichtig durch. So weit, so gut. Das Zimmer wirkte irgendwie vertraut. Ach ja, das Motel in Las Vegas!

Aus ihrer liegenden Position heraus konnte sie ein glattes fliederfarbenes Kleid sehen, das achtlos über eine Stuhllehne geworfen worden war. Ein passender Schuh lag auf dem Tisch daneben, der andere war nirgendwo zu sehen.

Das Brautjungfernkleid …

Stöhnend begann sie, sich langsam Richtung Bettkante zu bewegen. Sie zuckte zusammen, als die Bewegung das Hämmern in ihren Schläfen noch verstärkte. Sobald sie den leeren Raum bemerkte, hielt sie inne, überzeugt, dass sie den Bettrand erreicht hatte. Jetzt hieß es, sich aufsetzen oder sterben. Doch ihre gefüllte Blase behielt die Oberhand. Harley stand auf, wobei sie sich damit tröstete, dass sie später immer noch sterben könnte.

Am Fußende des Bettes lag ein großer Haufen Bettwäsche. Stirnrunzelnd betrachtete sie diesen, während sie daran vorbeiging. Deshalb also war ihr beim Aufwachen so kalt gewesen. Sie war bereits auf halbem Weg zum Bad, als ihr aufging, dass sie nackt war. Sie schaute sich im Zimmer um und fragte sich, wo denn ihr Nachthemd geblieben sei. Dann sah sie ihren BH, der über einem Lampenschirm hing, und ihren Slip am Türknopf. Wieder zuckte sie zusammen. Wenigstens konnte sie dafür dankbar sein, dass ihre Mutter nicht da war, um ihr die Hölle heiß zu machen.

Harley Junes Mutter Marcie Lee Beaumont stammte in direkter Linie von General Robert E. Lee ab, und Marcie zufolge schliefen Damen, die etwas auf sich hielten, nicht im Evaskostüm. Aber im Augenblick war Harley June schrecklich übel, und das fehlende Nachthemd war ihre geringste Sorge.

Die Badezimmerfliesen fühlten sich kalt unter ihren Füßen an, und sie fröstelte, als sie zur Toilette eilte. Als sie den Deckel anhob, schnappte sie nach Luft. Im Toilettenbecken wuchsen Blumen!

Sie beugte sich noch ein wenig tiefer, schnaubte dann und fischte Susans Brautstrauß aus der Toilette, bevor sie ihn im Mülleimer entsorgte. Harley wollte sich nur frisch machen, ihre Sachen packen und nach Hause nach Savannah fliegen. Später würde sie vielleicht versuchen, ihrem Erinnerungsvermögen auf die Spur zu kommen, doch im Moment hing ihr Überleben davon ab, ihr Gehirn möglichst wenig anzustrengen und sich so wenig wie möglich zu bewegen.

Ein paar Minuten später stellte sie sich unter die Dusche und genoss die warmen Wasserstrahlen, die über ihr Gesicht und ihren Körper strömten. Als sie sich abtrocknete, schaute sie zu dem bodenlangen Spiegel an der Tür und zog die Brauen zusammen. Das bisschen, was sie von sich darin erkennen konnte, war genauso, wie sie sich fühlte – nass und vernebelt. Aus einem Impuls heraus wischte sie mit dem Handtuch den Spiegel etwas frei, und als sie sich umdrehte, erhaschte sie einen Blick auf etwas Rotes an ihrer linken Seite. Mit noch tieferem Stirnrunzeln wischte sie eine größere Stelle trocken, ehe sie sich zur Seite drehte, um einen besseren Blick auf ihren Po zu bekommen.

Ihr entfuhr ein spitzer Schrei, als sie zu ihrem Entsetzen etwas Rotes, Herzförmiges auf ihrer linken Pohälfte entdeckte.

Harley trat näher an den Spiegel heran und schaute angestrengt hinein, nur um festzustellen, dass in dem Herzen auch noch Worte standen. Sie traute ihren Augen nicht und fing an, heftig an der Stelle zu reiben. Unwillkürlich zuckte sie jedoch zusammen und hörte schnell damit auf. Das tat weh! Sie ließ das Handtuch fallen und betastete das Herz mit ihren Fingerspitzen.

„Oh, du meine Güte! Ein Tattoo. Ich habe ein Tattoo!“

Sie ging noch dichter heran und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Die Worte waren im Spiegel nur rückwärts zu lesen, deshalb dauerte es ein paar Sekunden, bis sie die Buchstaben erkannt und dann in die richtige Reihenfolge gebracht hatte.

„Junie liebt Sam.“

„Sam? Wer in aller Welt ist Sam?“

Doch die Tatsache, dass sie keinen Sam kannte, war weniger schwerwiegend als die Tatsache, dass der Name dort stand.

„Grundgütiger … Ich habe den Namen eines Mannes auf meinem Po eintätowiert.“

Stöhnend begann sie erneut, an dem Tattoo herumzureiben, wobei sie inständig hoffte, wenn sie nur stark genug schrubbte, dass es dann wieder abgehen würde, – was natürlich nicht der Fall war.

„Das kann doch nicht wahr sein“, stöhnte sie.

In diesem Moment hörte Harley deutlich ein Geräusch, als ob jemand in ihrem Zimmer nebenan herumgehe, und erschrak.

Hastig packte sie das Handtuch, das sie hatte fallen lassen, hielt es vor sich und wollte gerade die Badezimmertür verriegeln, als diese sich öffnete.

Mit klopfendem Herzen und bereit zu schreien, schnappte sie nach Luft. Zu verblüfft, um den Schrei auch wirklich auszustoßen, fand sie sich dem größten Mann gegenüber, den sie je gesehen hatte. Seine Schultern nahmen die gesamte Türbreite ein, seine langen, muskulösen Beine waren eindrucksvoll. Er fuhr sich mit einer Hand durch sein kurzes, abstehendes Haar. Seine Augen waren blau und noch etwas verschlafen, er lächelte ein wenig entschuldigend, und sein Haar war schwarz wie Kohle. Seine Gesichtszüge waren ebenmäßig und ausgeprägt, obwohl seine Nase aussah, als sei sie mindestens einmal gebrochen gewesen. Doch nichts davon war der Grund dafür, dass der Schrei, der Harley zunächst im Hals stecken geblieben war, sich schließlich doch noch löste. Sondern es lag vielmehr daran, dass dieser Mann ebenfalls nackt war …

Die Situation schien außer Kontrolle zu geraten, und Harley fing an zu flehen:

„Oh nein … oh bitte … tun Sie mir nichts! Bitte tun Sie mir nicht weh! Meine Handtasche ist da drin … irgendwo. Nehmen Sie sie! Nehmen Sie alles, was ich habe, aber bitte tun Sie mir nicht weh!“

Der Mann lächelte und blickte über die Schulter zurück zu dem Bett, von dem sie vor Kurzem aufgestanden war.

„Schätzchen, du hast mir doch schon alles gegeben, was du hattest … letzte Nacht.“

Harley zog das Handtuch noch höher unters Kinn und sah ihn zornig an.

„Wovon reden Sie?“

Er sah sie wieder an und grinste jungenhaft.

Mit geweiteten Pupillen packte sie ihre Haarbürste und zielte damit auf ihn wie mit einer Pistole.

„Sie lügen. Bleiben Sie mir bloß vom Leibe!“

Stattdessen zog er sie in die Arme und drückte ihr einen langen, sinnlichen Kuss mitten auf den Mund. In dem Augenblick, als ihre Lippen sich trafen, wurde Harley klar, dass dies schon einmal geschehen sein musste. Ihre Lippen schienen zu verschmelzen, als wären sie füreinander geschaffen, und selbst als ihr gesunder Menschenverstand ihr riet aufzuhören, spürte sie deutlich, dass sie ihn nie wieder loslassen wollte. Zu ihrem Leidwesen löste sich dann aber der Mann von ihr. Er stellte sie wieder auf die Füße, nahm ein frisches Handtuch und begann, ihr den Rücken abzutrocknen, als habe er es schon tausendmal getan.

Harley entzog sich ihm, wobei sie das Handtuch mitnahm.

„Wer sind Sie eigentlich?“, fragte sie.

Das Lächeln schwand für einen Augenblick aus seinem Gesicht, war jedoch gleich wieder da, während er ihr liebevoll eine Haarsträhne hinters Ohr steckte.

„Ich bin kein Schurke, Schätzchen. Ich bin dein Ehemann …, und du bist meine Ehefrau.“

„Ehefrau? Ich bin nicht Ihre Frau! Ich bin niemandes Ehefrau!“, rief sie und zuckte beim Klang ihrer eigenen Stimme zusammen. Ihre Kopfschmerzen wurden immer schlimmer.

Er streckte die Hand aus und berührte den Goldreif an ihrem Ringfinger.

„Wie schnell du doch vergisst!“, meinte er sanft. Dann hob er ihre Hand an die Lippen und küsste den Ring, ehe er ihre Handfläche nach oben drehte und auch diese küsste.

Ein elektrisierendes Prickeln breitete sich in ihrem Bauch aus, bis sie es zwischen ihren Beinen spürte. Langsam holte Harley Luft, verblüfft über die plötzliche Schwere ihrer Gliedmaßen. Aber trotz der sexuellen Spannung zwischen ihr und dem Unbekannten ließ sich nicht verleugnen, dass wirklich ein Ring an ihrem Finger vorhanden war, der gestern Abend noch nicht dort gewesen war.

„Wer sind Sie?“, wiederholte sie mit stockender Stimme.

Kopfschüttelnd sah er sie an.

„Junie, Darling … sag bitte nicht, dass du auch meinen Namen schon vergessen hast!“

Junie? Blitzartig fiel ihr das Tattoo auf ihrem Po wieder ein. Junie liebt Sam.

„Sam?“

„Braves Mädchen“, sagte er langsam, nahm ihr das Handtuch aus den Händen und ließ es auf den Fußboden fallen.

Harley erkannte das Verlangen in seinen Augen, und ein Schauer durchlief sie. In diesem Augenblick hätte sie sich keinen Millimeter bewegen können, und wenn es sie das Leben gekostet hätte.

„Niemand nennt mich Junie.“

Seine blauen Augen verdunkelten sich. „Ich schon“, erklärte er und hob sie empor.

„Was haben Sie … hast du vor?“

„Mit meiner Frau Liebe machen.“

„Ich bin nicht … ich kann nicht …“

Indem er ihren Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss bedeckte, brachte er sie zum Schweigen, dann legte er sie mitten aufs Bett und kam zu ihr, wobei er sich über ihrem noch feuchten Körper abstützte.

„Doch, das bist du, und das kannst du“, sagte Sam. „Und sogar sehr schön, wenn ich das so sagen darf.“

Auch wenn Harley irgendwelche Einwände hätte erheben wollen, die Küsse des geheimnisvollen Sam schafften sofort eine gewisse Vertrautheit zwischen ihnen. Und als sie das Gewicht seines Körpers auf ihrem spürte, wurde ihr wieder klar, dass sie auch dies schon einmal erlebt hatte. Gleichgültig, wie falsch alles gewesen war, was sie getan hatten, – mit Sam zu schlafen fühlte sich trotzdem absolut richtig an.

Es war zehn nach elf, als Harley wieder erwachte. Nur wusste sie diesmal genau, wo sie sich befand. Ihr Kopf schmerzte noch immer, und der Mann, in dessen Armen sie lag, wirkte geradezu einschüchternd.

Sam. Er hatte sich Sam genannt.

Um ihre beginnende Panik zu beherrschen, schloss sie die Augen und weigerte sich entschlossen, darüber nachzudenken, wie sehr es ihr gefiel, das Gewicht seines Armes zu spüren, der über ihrem Bauch lag. Oder auch darüber, dass sie sich zum ersten Mal seit langer Zeit sicher und geborgen fühlte.

Und dann der Sex.

Du lieber Himmel, gemeinsam waren sie ein wahrhaft explosives Gemisch. Zweimal, nachdem Sam sie ins Bett zurückgeholt hatte, war ihr zumute gewesen, als würde sie gleich in Flammen aufgehen. Aber das musste reine Wollust gewesen sein, und nach Ansicht von Harleys Mutter gingen anständige Mädchen aus dem Süden eine Ehe nur dann ein, wenn sie auf guter Abstammung und Vermögen beruhte, und nicht etwa aus wilder Begierde.

Harley atmete tief durch, um ihre Nerven zu beruhigen, und begann sich dann langsam unter Sams Arm hervorzuschieben. Sie musste dringend Abstand zwischen sich und diesen Mann bringen, und wenn er noch so umwerfend war. Sie wusste zwar nicht recht, wie sie das anstellen sollte, aber diese wahnwitzige Ehe musste so schnell wie möglich ein Ende haben. Immerhin war dies Las Vegas. Bestimmt ließ sich eine Ehe hier genauso einfach beenden, wie sie angefangen hatte.

Vorsichtig löste sich Harley aus Sams Umarmung und stieg mit angehaltenem Atem aus dem Bett. Sobald sie stand, betrachtete sie den schlafenden Mann. Ohne nachzudenken, berührte sie ihr Tattoo, zuckte jedoch peinlich berührt zurück, als sie merkte, wie empfindlich die Stelle noch war. Das Tattoo war auch noch ein Problem, und irgendwie hatte sie das Gefühl, dass es leichter sein würde, die Ehe zu annullieren, als das rote Herz wieder loszuwerden.

Wie gebannt hing ihr Blick an Sam, an seinem sinnlichen Mund und dem Schatten der dunklen Wimpern auf seinen Wangen. Der Mann sah wirklich fantastisch aus. Harley seufzte. Er war also attraktiv. Aber das bedeutete lediglich, dass der Alkohol ihren guten Geschmack nicht beeinträchtigt hatte, – sondern nur ihren Verstand.

Nun jedoch war sie hellwach und schmerzhaft nüchtern. So wie sie die ganze Sache einschätzte, blieb ihr nur ein Ausweg, nämlich zu verschwinden.

So leise es irgend ging, zog sie sich an und packte ihre Sachen. Sie stopfte die Kleider in ihre Reisetasche, ohne einen einzigen Reißverschluss zuzuziehen. Als sie zur Kommode ging, um ihre Armbanduhr zu holen, fiel ihr Blick auf ein Polaroid-Foto und auf ein Papier, das darunter lag.

Ach, du liebe Zeit!

Das Hochzeitsfoto und die Heiratsurkunde.

Harley nahm das Bild und hielt es näher ans Licht, um es besser betrachten zu können. Als sie den Ausdruck auf ihren Gesichtern sah, war ihr zum Weinen zumute. Sie sahen so glücklich aus.

Seufzend legte sie das Foto wieder hin, doch dann entdeckte sie noch ein weiteres, das unter der Heiratsurkunde lag. Sie sah sich auch dieses an und unterdrückte ein Stöhnen. Der Mann, der zwischen ihnen stand, konnte doch unmöglich der Prediger sein. Aber wer sollte es sonst sein? Hinter ihnen war der Altar zu sehen, und Harley hielt den Brautstrauß ihrer Freundin Susan in der Hand. Sie schaute noch genauer hin, um herauszufinden, weshalb eine Elvis-Kopie mit ihnen zusammen auf einem der Bilder war. Seine schwarze Tolle mit den Koteletten, die bis zum Kinn reichten, sah glatt und fettig aus, und der weiße, mit Strass-Steinen besetzte Overall, den er trug, hatte keinerlei Ähnlichkeit mit dem feierlichen schwarzen Talar des Pastors.

Harley warf einen Blick auf die Heiratsurkunde und verdrehte ungläubig die Augen. Sie hatte nicht in der südlichen Baptistenkirche ihrer Mutter geheiratet, wie sie es ihr ganzes Leben lang geplant hatte. Stattdessen hatte sie sich in der Love-me-Tender-Hochzeitskapelle von einem Kerl trauen lassen, der wie Elvis aussah.

Was in Dreiteufelsnamen habe ich mir bloß dabei gedacht? schoss es ihr durch den Kopf.

Sie ließ die Schultern hängen. Das war ja gerade das Problem. Sie hatte überhaupt nicht nachgedacht, und Sam anscheinend auch nicht. Sie blickte zum Bett hinüber, dankbar, dass er noch schlief. Dann schaute sie wieder zurück auf die Urkunde.

Samuel Francis Clay. Er hieß Samuel Francis Clay.

Meine Mutter war ein großer Sinatra-Fan.

Harley fröstelte, als ihr plötzlich wieder einfiel, wie er die Bedeutung seines zweiten Namens erklärte, während er sich über ihre Schulter gebeugt hatte, um zu unterschreiben.

Harleys Kinn zitterte ein wenig. Ich heiße jetzt Harley June Clay.

Sie wandte sich um, starrte den Mann, der noch immer in ihrem Bett lag, lange und eindringlich an, und streifte sich dann den Ring vom Finger. Mehrere Sekunden vergingen, in denen ihr das Herz schwer wurde. Irgendetwas in ihrem Innern sagte ihr, dass dies ein großer Fehler war. Doch sie sah keine andere Möglichkeit, sich aus der heiklen Situation zu befreien, in die sie sich hineinmanövriert hatte.

Langsam senkte sie den Blick, legte den Ring auf die Kommode neben die Fotos, nahm ihre Reisetasche und schlich sich aus dem Zimmer.

Erst als ihr Flugzeug nach Savannah abhob, gestattete sie es sich zu weinen. Doch selbst dann war ihr nicht klar, ob sie deshalb weinte, weil sie sich zu dieser verrückten Heirat hatte hinreißen lassen, oder weil sie vor etwas weggelaufen war, was das Beste war, was sie in ihrem ganzen Leben bisher getan hatte.

Savannah, Georgia – vier Tage später

Das Telefon auf Harley Junes Schreibtisch klingelte plötzlich und riss sie aus ihren Gedanken.

„Turner Versicherungsagentur, was kann ich für Sie tun? Oh … hallo, Mrs Peabody! Ja, ich habe Ihre Nachricht an Mr Turner weitergeleitet. Nein, es tut mir leid, aber er ist immer noch nicht von seiner Besprechung zurück. Ja, ich werde ihm ganz bestimmt sagen, dass Sie noch einmal angerufen haben. Nein, Ma’am, ich will Sie nicht hinhalten. Ja, Ma’am, ich weiß, dass Sie eine viel beschäftigte Frau sind. Nein, Ma’am, es ist nicht höflich zu lügen. Ja, Mrs Peabody, ich werde meiner Mutter Ihre Grüße ausrichten. Vielen Dank für Ihren Anruf!“

„Regt sich Mrs Peabody immer noch so auf?“

Harley schaute eine der anderen Versicherungsagentinnen an, wobei sie der Versuchung widerstand, einen tiefen Seufzer auszustoßen.

„Was glaubst du denn?“

Jennifer Brownlee lachte.

„Ach, das hätte ich fast vergessen! Deine Mutter hat angerufen, als du zur Mittagspause warst.“

Harley verdrehte die Augen und fragte sich, was ihre Mutter denn wohl jetzt schon wieder von ihr wollte. Seitdem sie von Susans Hochzeit aus Las Vegas zurückgekehrt war, hatte ihre Mutter sie ins Kreuzverhör genommen. Erst wollte sie wissen, wie alles ausgesehen habe, und dann, wer alles anwesend gewesen sei. Und bei jeder Frage kräuselte sie spöttisch die Lippen. Obwohl Harley ihre Mutter wirklich liebte, wusste sie und akzeptierte es notgedrungen, dass Marcie Lee Beaumont ein ziemlicher Snob war.

Sie griff nach dem Telefonhörer und wählte die Nummer ihrer Eltern. Beim zweiten Klingeln meldete sich ihr Vater, und Harley lächelte beim Klang der vertrauten Stimme.

„Hi, Daddy, ich bin’s! Jennifer hat gesagt, dass Mama vorhin angerufen habe. Ist sie da?“

„Ja, sie ist in der Küche und bügelt Aluminiumfolie“, antwortete Dewey Beaumont. „Soll ich sie holen?“

Harley verkniff sich ein Kichern. Der Geiz ihrer Mutter war allen Freunden und Verwandten wohl bekannt. Dewey Beaumont besaß genügend Geld, und das zeigte sich auch am Haus und am Lebensstil der Beaumonts. Dennoch war Marcie eine Pfennigfuchserin erster Güte. Die Tatsache, dass sie benutzte Aluminiumfolie immer wieder wusch und bügelte, bis sie sich überhaupt nicht mehr falten ließ, war eine ihrer seltsameren Angewohnheiten. Es war etwas, das Harley schon vor langer Zeit als Eigenheit ihrer Mutter akzeptiert hatte. Und ihr Vater betete inständig darum, dass diese nicht an sein einziges Kind weitervererbt worden wäre.

„Das kann warten. Hast du eine Ahnung, was sie von mir wollte?“, erkundigte sich Harley.

Ihr Vater lachte leise. „Nein, aber ich weiß, dass sie dich gleich nach ihrem Gespräch mit Susans Mutter Betty Jean angerufen hat.“

Harleys Herzschlag setzte einen Moment lang aus, nahm dann jedoch seinen normalen Rhythmus wieder auf. Es gab keinen Grund zur Panik. Susan war bereits längst fort gewesen, als Harley sich mit Sam Clay zusammengetan hatte. Sie umklammerte den Telefonhörer. Wenn sie sich doch nur an die Einzelheiten jener Nacht erinnern könnte, würde sie sich wesentlich besser fühlen.

Während ihr Vater ihr alles Mögliche erzählte, ließ sie ihre Gedanken schweifen. Und so landete sie geradewegs bei Sam Clay. Das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte, hatte er nackt und kaum vom Laken bedeckt auf ihrem Bett im Motel gelegen, wie ein schlafender Adonis. In schwachen Momenten fragte sie sich, was wohl geschehen wäre, wenn sie geblieben wäre und sich der Situation gestellt hätte.

Doch dann kam sie jedes Mal wieder zur Vernunft, und Harley sagte sich, dass sie das einzig Richtige getan hatte, als sie einfach so gegangen war. Irgendwann, wenn sie in der Lage wäre, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen, würde sie einen Anwalt aufsuchen und dafür sorgen, dass diese Ehe annulliert würde. Bestimmt würde man sie nicht für etwas verantwortlich machen, woran sie sich nicht einmal mehr erinnern konnte.

Sie seufzte. Das, woran sie sich erinnerte, war, dass sie langsamen, ausgiebigen Sex mit einem umwerfenden Mann gehabt hatte. Aber das sollte sie lieber schnellstens vergessen.

“… und deshalb habe ich ihr gesagt, dass es sie nichts angeht, aber du kennst ja deine Mutter.“

Harley blinzelte, als sie merkte, dass sie ihrem Vater überhaupt nicht zugehört hatte.

„Hm …! Oh … ja, ich glaube schon!“, sagte sie daher.

Dewey zögerte. Es war eigentlich nicht seine Art, seiner Tochter gegenüber sensible Themen anzusprechen, die er für Frauensache hielt. Doch für ihn war Harley das Beste, was er in seinem ganzen Leben zustande gebracht hatte, und er wollte nicht zusehen, wie sie ihr Leben verschwendete. Sie war siebenundzwanzig Jahre alt und noch nicht einmal verlobt. In Savannah war es durchaus üblich, dass eine junge Frau mehrere Verehrer hatte, ehe sie sich für den Richtigen entschied. Harley jedoch schien sich nicht für die Dinge zu interessieren, worauf sich die meisten jungen Frauen in ihrem Alter konzentrierten, und das bereitete ihm große Sorgen. Er wünschte sich, dass sie glücklich war, und er wollte, dass ihre Kinder zu seinen Füßen spielten, ehe er zu alt war, um sich an seinen Enkeln zu erfreuen.

Deshalb räusperte er sich und sagte, was ihn bewegte. „Harley June hattest du deinen Spaß in Las Vegas?“

Erneut setzte Harleys Herzschlag aus. Schuldgefühle plagten sie. Sie verabscheute es, zu lügen, aber wie sollte sie ihrem Vater erzählen, was sie getan hatte, ohne, wie ein kompletter Dummkopf dazustehen?

„Ja, natürlich, Daddy. Ich hatte sehr viel Spaß. Susan und Mike waren ein wunderschönes Paar, und die Hochzeit war großartig.“

Dewey runzelte die Stirn. „Aber was war mit dir? Hast du auch deinen Spaß gehabt?“ Er schmunzelte. „Wenn ich in deinem Alter gewesen wäre, hätte ich zumindest mal die Spieltische ausprobiert … mir ein paar Shows angesehen … na ja, du weißt schon … Ich hätte ein bisschen auf den Putz gehauen, bevor ich wieder in den Alltagstrott zurückgekehrt wäre.“

Harley überlegte, ob sie es ihm beichten sollte, aber wie? Klar, Daddy, ich habe es krachen lassen, das würdest du nie glauben. Ich habe nicht nur die ganze Nacht durchgefeiert, sondern mich auch noch von Elvis mit einem total Fremden verheiraten lassen.

Stattdessen sagte sie: „Die Hochzeit war toll. Ich habe getanzt, und es hat mir viel Spaß gemacht. Ich habe sogar Champagner getrunken, Daddy, okay?“

Dewey seufzte. „Ach, Schätzchen, ich mache mir einfach nur Sorgen um dich, das ist alles! Das haben Väter so an sich. Nimm’s mir nicht übel, aber ich möchte nicht, dass du so wirst wie deine Mama, Gott segne sie! Ich liebe sie wirklich von ganzem Herzen, aber es wäre schrecklich für mich, zu wissen, dass ich eine Tochter gezeugt habe, die Knöpfe sortiert und Alufolie bügelt.“

Harley brach in Gelächter aus. „Ich weiß, Daddy, und ich verspreche dir, dass ich es nicht so weit kommen lasse. Jetzt muss ich wieder an die Arbeit. Sag Mama, dass ich sie heute Abend noch mal anrufe, ja?“

„Ja, ist gut. Bis bald, Harley June!“

„Bis bald, Daddy!“

Lächelnd legte Harley den Hörer auf. Während sie sich wieder dem Computer zuwandte, schaute sie über den Mittelgang zu Jennifer. Plötzlich machte diese große Augen und stieß einen theatralischen Seufzer aus.

„Oh, du liebe Güte! Ich glaube, ich bin verliebt!“

„Wovon redest du?“, fragte Harley.

Jennifer wies mit dem Finger in die entsprechende Richtung, und Harley drehte sich um.

„Oh, mein Gott!“

Das Lächeln erstarb ihr auf den Lippen, gerade als Sam Clay sich über ihren Schreibtisch lehnte und ihr einen leidenschaftlichen Kuss gab.

Dann flüsterte er leise: „Junie, Darling, ich bin nicht Gott, ich bin Sam. Wie kannst du das nur immerzu vergessen, obwohl es doch auf deinem Po eintätowiert ist?“

Harley June sprang auf, bereit, wegzulaufen.

Doch Sam, der ihre Absicht erkannte, stellte sich zwischen sie und die Tür.

„Was tust du hier?“, wollte Harley wissen.

„Ich bin gekommen, um dich mit nach Hause zu nehmen“, erwiderte Sam und nahm ihre Jacke vom Stuhl. „Wo ist deine Handtasche?“

Sie begann zu protestieren. „Ich kann jetzt nicht einfach so gehen. Ich arbeite. Außerdem geht es dich überhaupt nichts an …“

„Du bist meine Frau, deshalb gehst du mich sehr wohl etwas an“, erklärte er ruhig. Dann warf er einen Blick unter ihren Schreibtisch, wo er ihre Tasche fand und sie an sich nahm.

Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, welchen Aufruhr seine Worte auslösen würden. Ehe Harley etwas sagen konnte, waren sie von allen Seiten von ihren Kollegen umringt. Überraschungsrufe ertönten, gefolgt von lautstarken Glückwünschen. Sam fühlte sich auf einmal wie ein Käfer, der unterm Mikroskop begutachtet wurde, hielt sich jedoch tapfer.

Seitdem er in Las Vegas aufgewacht war und gesehen hatte, dass Harley verschwunden war, hatte er keine zwei Stunden mehr hintereinander geschlafen. Außerdem hatte es ihn tief getroffen, als er ihren Ring auf dem Hochzeitsfoto entdeckt hatte. Sam wusste, dass das, was sie getan hatten, verrückt und impulsiv gewesen war. Und es hatte auch einen kurzen Moment gegeben, in dem er überlegt hatte, es ihr gleichzutun. Doch diese Idee hatte er sofort wieder verworfen, sobald er zum Bett hingesehen hatte. Die Erinnerung daran, welchen Zauber er dabei verspürt hatte, während sie miteinander geschlafen hatten, genügte ihm als Anstoß. Sam hatte den nächsten Rückflug nach Oklahoma City genommen, hatte bis zu seiner nächsten viertägigen Pause gearbeitet und war dann sofort nach Savannah geflogen.

Als er das Versicherungsbüro betreten hatte und sie an ihrem Schreibtisch sitzen sah und am Telefon lachen hörte, spürte er, dass er das Richtige getan hatte. Jetzt musste er nur noch Harley davon überzeugen.

Jennifer war als Erste da. Sie zwinkerte Sam zu und umarmte Harley.

„Harley June! Ich fasse es nicht, dass du uns nicht erzählt hast, dass du verheiratet bist. Wann ist das passiert? Willst du uns deinen Mann nicht vorstellen?“

Harley brachte kein Wort heraus, und Sam wurde klar, dass wohl er das Reden übernehmen musste.

„Wir haben vor vier … nein, vor fast fünf Tagen geheiratet“, sagte er daher. „In Las Vegas.“

Er warf Jennifer ein Lächeln zu, bei dem sie wünschte, sie wäre fünfzehn Jahre jünger und Single.

„Ich heiße Sam Clay“, fügte er hinzu und streckte ihr seine Hand entgegen.

Jennifer lachte. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Sam Clay. Ich bin Jennifer.“

Bevor noch jemand irgendetwas sagen konnte, kam Waymon Turner, der Inhaber der Turner-Versicherung, zur Tür herein.

„Was ist denn hier los?“, fragte er.

Harley stöhnte. Der Chef war wieder zurück, und es sah aus, als würden sie hier eine Party feiern.

„Äh … Mr Turner, Mrs Peabody hat schon viermal für Sie angerufen. Sie ist sehr aufgeregt und …“

Sam streckte seine Hand aus. „Mr Turner, ich bin Sam Clay. Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich weiß, es ist für Sie sehr unangenehm, aber Junie wird ihren Job kündigen.“

„Wer ist Junie?“ Aufmerksam sah er Sam an. „Kennen wir uns, mein Junge?“

Harley schüttelte den Kopf und stieß Sam mit dem Ellbogen zwischen die Rippen. „Ich habe dir doch gesagt, dass niemand mich so nennt.“ Dann bemühte sie sich um ein Lächeln, obgleich sie wusste, dass ihre Erklärung alles nur noch schlimmer machen würde. Aber es musste nun mal gesagt werden.

„Er meint mich, Mr Turner, und äh … Sam ist mein … nun ja, als ich in Las Vegas war, haben wir … Sehen Sie, ich …“

„Ich bin ihr Ehemann“, schaltete Sam sich da ein. „Und ich bin gekommen, um Junie nach Hause zu holen.“

Jetzt war Waymon Turner sichtlich verwirrt. Er musterte Harley June, sah aber auch in ihrer Miene lediglich Panik und Verwirrung.

„Ich habe gar nicht gewusst, dass Sie verheiratet sind, Harley June. Wann hat dieses Ereignis denn stattgefunden?“

„Vor knapp fünf Tagen, morgens um vier Uhr fünfzehn in der Love-me-Tender-Kapelle in Las Vegas, in Nevada“, antwortete Sam.

Jennifer kreischte. „Oh, mein Gott! Wie romantisch! Ich kann es gar nicht erwarten, Johnson davon zu erzählen.“

Harley stöhnte nur.

Sam lächelte. „Streck deine Arme aus, Schatz!“, meinte er, hielt ihr die Jacke hin, die er von ihrem Stuhl genommen hatte, und wartete, bis sie hineingeschlüpft war.

„Hier ist deine Handtasche.“

Harley presste sie vor sich wie ein Schutzschild. „Du kannst mich nicht einfach …“

„So.“ Er hängte ihr den Riemen über die Schulter, fasste sie am Ellbogen und führte sie zur Tür. „Hat mich gefreut, Sie alle kennenzulernen“, verabschiedete er sich. „Und wenn Sie mal in Oklahoma City sind, dann besuchen Sie uns doch!“

Harley war entsetzt. „Ich werde nicht …“

Im nächsten Moment fand sie sich draußen auf der Straße wieder.

„Hör zu, Sam Clay, du kannst mich nicht einfach so …“

Sam umschloss ihr Gesicht mit seinen Händen und küsste sie.

Harleys Einwände schwanden ebenso wie ihre Vernunft. Es gab nichts mehr, was zählte, außer seinen Händen an ihrem Gesicht, seinem sinnlichen Mund auf ihren Lippen sowie den Duft seines Rasierwassers. Sie hatte sogar davon geträumt.

Als er den Kopf hob, entfuhr ihr ein langer Seufzer.

Sam verbarg ein Lächeln. Er hatte nichts, was für ihn sprach, abgesehen von der Tatsache, dass sie im Bett gut zusammen gewesen waren. Ihm war klar, dass Harley Angst hatte. Aber zum Teufel noch mal, auch er hatte Angst.

Doch in dem Moment, als er in jene Hotelbar gekommen war und sie auf einem Tisch mitten in einem Haufen von Pokerchips hatte tanzen sehen, war er verloren gewesen. Sie hatte Blumen in der Hand gehabt, die verdächtig nach einem Brautstrauß aussahen. Dann hatte sie auf dem Tisch eine hübsche Drehung im Takt der Hintergrundmusik vollführt, ehe sie den Strauß geworfen hatte. Sam hatte ihn automatisch aufgefangen, und danach auch Harley, als diese vom Tisch zu fallen drohte. Als er sie in seinen Armen gehalten hatte, hatte sie nach Luft geschnappt, mit ihren dunkelbraunen Augen zu ihm aufgeschaut und gelacht. Danach war es um ihn geschehen. Einige Stunden später hatten sie geheiratet, und Sam wollte nicht aufgeben, jedenfalls nicht, solange sie ihrer Ehe nicht ernsthaft eine Chance gegeben hatten.

„Weshalb bist du wirklich hier?“, wollte Harley jetzt wissen. „Wenn du gekommen bist, um mir Schwierigkeiten zu machen, dann versichere ich dir, dass ich nicht …“

Kopfschüttelnd legte Sam ihr den Zeigefinger auf die Lippen:

„Schsch, Darling, ich mache keine Schwierigkeiten! Ich mache Liebe. Weißt du das nicht mehr?“

Harleys Knie wurden weich. Es gab nicht viel, woran sie sich erinnerte, aber an das Gewicht seines Körpers auf ihrem und an die schweißnassen Bewegungen seiner Hüften zwischen ihren Beinen konnte sie sich noch sehr gut erinnern.

„Gnade“, murmelte sie.

Er legte ihr den Arm um die Schultern, führte sie zu einem Taxi und öffnete ihr die Wagentür.

„Wohin fahren wir?“, fragte sie leise.

„Also erstens, unser Flug geht übermorgen früh. Das heißt, wir haben nicht viel Zeit.“

Unser Flug. Bei dem Wort wurde ihr beinahe schwindlig. Übermorgen. Bis dahin wird mir doch wohl noch etwas einfallen, wie ich aus diesem Schlamassel wieder rauskomme, sagte sie sich.

„Zeit wofür?“, erkundigte sie sich.

„Um deine Eltern zu treffen, deine Sachen zu packen. Solche Sachen eben. Du weißt schon.“

Meine Eltern? Du lieber Himmel, bloß nicht! Harley öffnete den Mund, um zu protestieren, als Sam sich zum Fahrer vorbeugte und ihm die Adresse ihres Elternhauses nannte.

Fassungslos starrte sie ihn an. Anscheinend hatte sie einen attraktiven, aber gefährlichen Verfolger geheiratet. Wie hätte er denn sonst die Adresse ihrer Eltern wissen können? Ängstlich rückte sie so weit wie möglich von ihm ab in die Ecke und sah ihn mit beinah panischem Ausdruck an.

„Woher weißt du, wo sie wohnen?“, flüsterte sie.

„Du hast es mir gesagt“, antwortete er.

„Habe ich nicht!“

Sam grinste vergnügt. Allmählich begann ihr Unbehagen ihm Spaß zu machen. Immerhin hatte sie ihn vier Tage lang Höllenqualen leiden lassen. Es tat ihr sicherlich ganz gut, ein bisschen nervös zu sein.

„Oh doch, das hast du! Du hast mir eine Menge erzählt“, meinte er, als das Taxi anfuhr. „Zum Beispiel …“ Er zögerte, dann lehnte er sich zu ihr herüber und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

Harleys Augen weiteten sich. Sie wurde hochrot, und der Mund blieb ihr offen stehen.

„Das habe ich nicht getan“, entgegnete sie, wobei sie beunruhigt zum Fahrer blickte, der ihnen jedoch dankenswerterweise keinerlei Aufmerksamkeit schenkte.

Sam schmunzelte. „Aber ja doch.“

Harley spürte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich. Es musste wahr sein, denn sie hatte noch nie irgendjemanden von dieser Fantasie erzählt. Niemals.

„Oh nein!“

„Oh doch!“, erwiderte Sam. „Und wir haben es in unserer Hochzeitsnacht getan. Zweimal.“

Sie schloss die Augen und lehnte sich in dem Sitz zurück.

Ihr Leben war ernsthaft außer Kontrolle geraten.


2. KAPITEL

Harley hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen – sowohl wegen Sams Nähe als auch wegen ihrer eigenen Dummheit. Sie wäre gerne böse auf ihn gewesen, aber offenbar hatte er sie wirklich in gutem Glauben geheiratet. Falls er irgendwelche Hintergedanken gehabt hätte, hätte sich dies sicher am Morgen danach gezeigt. Auch er hätte alles hinter sich lassen und einfach weggehen können, genau, wie sie es getan hatte. Doch stattdessen war er ihr nachgefahren – wie ein Ritter in glänzender Rüstung, der gekommen war, um die schöne Maid aus ihrem Ungemach zu retten.

Allerdings drückte der Begriff Ungemach bei Weitem nicht das aus, was Harley empfand. Sie betrachtete Sams Profil von der Seite, während das Taxi durch die Straßen von Savannah fuhr. Da fiel ihr ein, dass sie keine Ahnung hatte, wo er wohnte und wie er seinen Lebensunterhalt verdiente. Und außerdem, welcher Mann würde eine Frau heiraten, die er gerade erst getroffen hatte? Was stimmte nicht mit ihm, wenn er sich mit einer vollkommen betrunkenen Frau zufriedengab, die er gerade erst wenige Stunden zuvor kennengelernt hatte?

Harley fröstelte trotz des warmen Tages.

„Sam?“

Er sah sie an. „Ja?“

„Hast du einen Job?“

Er lachte. „Das könnte man so sagen.“

Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Was soll das heißen?“

„Ich bin Feuerwehrmann bei der Feuerwehr von Oklahoma City.“

„Oh!“

„Das klingt ja nicht gerade begeistert“, meinte Sam. „Was ist los? Sehe ich vielleicht nicht so aus wie ein Mann, der ein Feuer löschen kann?“

Harley dachte an die sexuelle Anziehungskraft zwischen ihnen und unterdrückte eine undamenhafte Bemerkung. Nach der Art und Weise zu urteilen, wie sie sich liebten, hätte sie eher geglaubt, dass er ein Feuer anzündete, anstatt es zu löschen. Wenn sie nach dem Liebesakt im Motel fähig gewesen wäre, sich zu rühren, wäre sie sicherlich aufgestanden, um nachzuschauen, ob sie womöglich rauchte.

„Ich weiß nicht. Ich war bloß neugierig, das ist alles.“ Dann setzte sie hinzu: „Warum hast du mich geheiratet?“

Er betrachtete sie, wobei sein Blick an ihren langen dunklen Wimpern hängen blieb, und dann an der sinnlichen Wölbung ihrer Lippen. Diese Frage hatte er sich selbst auch schon tausendmal gestellt.

Sam seufzte. „Erinnerst du dich noch an unseren ersten Kuss?“

Sie errötete, schaute kurz weg, zwang sich dann jedoch dazu, seinem Blick standzuhalten.

„Leider nicht, wie ich zu meiner Schande gestehen muss.“

Er hob leicht ironisch seine Mundwinkel. „Wenn ja, würdest du diese Frage jetzt nicht stellen.“

Harleys Augen wurden groß. Sie wusste, dass sie im Bett gut zusammen waren, aber so plötzlich konnte es ja wohl doch nicht gewesen sein.

„Du meinst …“

„Ich dachte, ich verliere den Verstand“, antwortete Sam sanft und verschränkte seine Finger mit ihren. „Schatz, ich bin siebenunddreißig Jahre alt, und ich habe mehr als einmal die Schattenseiten des Lebens kennengelernt. Aber noch nie … bei keiner Frau … habe ich jemals das Gefühl gehabt, dass ich den Boden unter den Füßen verliere, so wie in diesem Moment.“

„Was habe ich denn getan?“, wollte Harley wissen und wurde rot. „Ich meine, als wir uns geküsst haben.“

„Du hast mich angeschaut, als hättest du einen Geist gesehen. Und um ehrlich zu sein, mir ging’s genauso. Seit mehr als fünf Jahren denke ich schon daran, eine Familie zu gründen, aber ich habe nie die richtige Frau getroffen … bis du gekommen bist.“

Sie entzog ihm ihre Hand und hielt stattdessen ihre Handtasche fest. Sie meinte, ihren Herzschlag im ganzen Körper zu spüren, sodass sie kaum noch ihre eigenen Worte vernahm.

„Aber wie kannst du wissen, dass ich die Richtige bin? Du kennst mich doch überhaupt nicht, und der Himmel weiß, wie sehr es mich beschämt, dass ich mich an kaum etwas davon erinnere, was geschehen ist.“

„Ich weiß vieles über dich“, erwiderte Sam.

Wieder beschlich Harley das unheimliche Gefühl, das Opfer eines attraktiven, krankhaften Verfolgers zu sein.

„Und woher?“, fragte sie.

Er lächelte. „Du hast es mir erzählt. Ich weiß, dass deine Ururgroßmutter General Sherman höchstpersönlich eine Ohrfeige verpasst hat, als seine Männer mit ihren Pferden die Treppe zu ihrem Plantagengutshaus hinaufgeritten kamen. Ich weiß auch, dass du, als du klein warst, Angst vor Clowns hattest, und dass du jedes Mal, wenn es gebratene Hühnerleber zum Essen gab, deinen Anteil an die Katze verfüttert hast. Ich weiß, dass du Angst vor Spinnen hast, aber einmal sogar deinen jüngeren Cousin aus einem über die Ufer getretenen Bach gerettet hast, ohne auch nur eine Sekunde lang an deine eigene Sicherheit zu denken. Und ich weiß …“

„Stopp! Stopp!“, stöhnte Harley und schlug entsetzt die Hände vors Gesicht. „Wie kann ich so viel über mich preisgegeben haben, ohne mich daran zu erinnern?“

Sam hätte sie am liebsten in die Arme genommen, wusste aber, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt dafür war. Er war hierhergekommen, um ihr zu beweisen, dass es ihm ernst damit war, ihrer seltsamen Ehe eine echte Chance zu geben. Doch Harley June musste auch ein paar Schritte auf ihn zukommen, sonst würde es niemals funktionieren.

„Ich weiß es nicht“, sagte er. „Ich weiß nur, dass ich dieser Sache … uns … eine Chance geben möchte. Ich muss es versuchen, Junie. Und ich glaube, tief im Innersten möchtest du das auch. Sonst hättest du niemals Ja, ich will gesagt.“

„Nicht Junie“, murrte sie.

„Das steht aber auf deinem Po“, entgegnete Sam mit einem verschmitzten Lächeln.

Ihre dunkelbraunen Augen verengten sich. „Ein Gentleman würde nicht so indiskret sein, mich daran ständig zu erinnern“, gab sie erbost zurück.

Sam, der ihre dauernden Anspielungen auf die Südstaaten-Vornehmheit satthatte, wurde nun auch ärgerlich.

„Was ein Gentleman tun oder lassen würde, ist mir egal, Harley June. Ich habe dir schon einmal gesagt, ich habe nie behauptet, irgendetwas anderes zu sein als dein Ehemann.“

Das Taxi hielt unvermittelt an.

Sam und Harley blickten beide auf, überrascht, dass sie ihr Ziel schon so schnell erreicht hatten.

„Sieht aus, als wären wir da“, meinte Sam.

Er drückte dem Fahrer mehrere Scheine in die Hand, griff beim Aussteigen nach seinem Koffer und zog die widerstrebende Harley mit sich aus dem Wagen.

Das Taxi fuhr davon, und sie standen auf dem Gehweg, direkt vor der Treppe zu Harleys Elternhaus.

„Bist du bereit?“, fragte Sam.

„Ich kann das nicht“, protestierte sie und packte seinen Arm. „Bitte! Gibt es denn nichts, womit ich dich davon abhalten kann? Du hast ja keine Ahnung, was diese Nachricht für meine Familie bedeutet!“

„Zum Teufel noch mal, Junie, du bist siebenundzwanzig Jahre alt! Willst du mir etwa weismachen, dass du dir von deinen Eltern noch vorschreiben lässt, was du tust?“

„Natürlich nicht, aber …“

„Gut“, erklärte Sam, nahm sie bei der Hand und zog sie recht unsanft den Weg zum Haus hinauf, während er in der anderen Hand seinen Koffer trug.

Harleys Füße bewegten sich zwar, doch ihr Geist war wie betäubt. Sie hatte das Gefühl, dass sie jeden Moment aufwachen könnte, um festzustellen, dass dies alles nur ein böser Traum war. Aber sobald sie die Stimme ihres Vaters hörte, wusste sie, dass der Albtraum gerade erst anfing.

„Hallo, Harley! Ich habe gar nicht damit gerechnet, dich heute zu sehen! Komm her, und schau dir meine Sister Ruth an!“

Sam und Harley drehten sich um. Harley spürte, dass Sam leicht zusammenzuckte, doch dies war der einzige Hinweis darauf, dass er die bevorstehende Begegnung ebenso fürchtete wie sie.

„Wer ist Sister Ruth?“, erkundigte sich Sam, als sie über den Rasen gingen.

„Einer von Daddys Rosenstöcken“, antwortete Harley. „Rosen sind sein Hobby.“

„Ach ja, ich erinnere mich, dass du erzählt hast, dass er letztes Jahr den ersten Preis bei der Savannah Gartenshow gewonnen hat!“

Kopfschüttelnd ging Harley weiter und fragte sich, was sie diesem Mann noch alles erzählt hatte, woran sie sich nicht mehr erinnerte.

Dewey Beaumont kniete neben einem üppigen Rosenbusch, der über und über mit Blüten übersät war. Deren intensive Farbgebung in Apricot war beinah ebenso überwältigend wie ihr Duft. Brummend stand Dewey auf und klopfte sich seine Hose ab. Er musterte den hochgewachsenen Mann neben seiner Tochter, bemerkte den Koffer, den dieser in der Hand hatte, ebenso wie den angestrengten Ausdruck in Harleys Miene.

„Deine Mutter kriegt einen Anfall, wenn sie sieht, was ich mit dieser Hose angestellt habe“, sagte er, ehe er sich lächelnd Sam zuwandte und seine Hand ausstreckte. „Ich glaube, ich hatte noch nicht das Vergnügen.“

Erschrocken fuhr Harley zusammen und erinnerte sich wieder an ihre guten Manieren. „Daddy, das hier ist Samuel Clay. Sam, dies ist mein Vater Dewey Beaumont.“

Sam lächelte. „Mr Beaumont, es freut mich sehr, Sie endlich kennenzulernen. Harley hat mir schon viel Gutes über Sie erzählt.“

Dewey strahlte. „Harley June ist das Beste, was ich in meinem Leben zustande gebracht habe.“

Harley stöhnte, und Sam drückte ihr liebevoll die Finger.

Besorgt sah Dewey sie an. „Harley … ist mit dir irgendetwas nicht in Ordnung? Du bist so weiß wie ein Laken von deiner Mama.“

Ein Blick auf sie genügte, um Sam zu zeigen, dass er derjenige war, der hier die Erklärungen würde abgeben müssen.

„Mr Beaumont, Harley ist momentan ein bisschen nervös.“

„Ja, das sehe ich“, erwiderte Dewey, dem die Tatsache nicht entgangen war, dass Sam Clay noch immer die Hand seiner einzigen Tochter hielt. „Könnten Sie mir das vielleicht erklären?“

„Ja, Sir. Junie und ich haben geheiratet, als sie in Las Vegas war. Ich bin gekommen, um ihre Familie kennenzulernen und meine Frau dann mit nach Hause zu nehmen.“

Verständnislos fragte Dewey: „Wer ist Junie? Und was hat das mit meiner …“

„Ihre Tochter, Sir. So nenne ich sie.“

Die Verblüffung stand Dewey ins Gesicht geschrieben. „Meine Tochter? Sie haben meine Tochter geheiratet?“ Er starrte Harley an. „Harley June Beaumont! Hast du mir nichts zu sagen?“

Harleys Magen rumorte zwar gewaltig, doch sie war selbst erstaunt darüber, dass sie mit relativ ruhiger Stimme antworten konnte.

„Es ist wahr, Daddy. Ich habe diesen Mann in Las Vegas geheiratet.“

„Der Himmel sei uns gnädig!“, murmelte ihr Vater. „Was wird deine Mutter dazu sagen?“

Sam hatte sich schon gedacht, dass es sich bei Marcie Beaumont um eine waschechte Stahlmagnolie handelte, war aber bereit, um Harleys willen allem und jedem entgegenzutreten.

Er verstärkte seinen Griff um Harleys Hand und lächelte. „Tja, mein Schatz, dann gehen wir am besten zu ihr und finden es heraus, was meinst du?“

Ohne ihr Gelegenheit zu einer Antwort zu geben, ging er auf das Haus zu. Harley musste laufen, um bei seinen Schritten mitzuhalten, und Dewey folgte dicht hinter ihnen. Sie hatten die zweite Stufe der Vorderveranda erreicht, als die Tür geöffnet wurde und Marcie Beaumont herauskam, ihr rundes, pausbäckiges Gesicht von geschickt gefärbten, kastanienbraunen Locken umrahmt. Sie trug ein fließendes rosa Kleid.

„Na, so was, Harley June! Wie lieb von dir, uns zu überraschen!“, rief sie erfreut und sah Sam erstaunt an. „Und wer ist dieser gut aussehende Mann an deinem Arm?“

Sam warf Harley einen Seitenblick zu. Sie biss die Zähne so stark zusammen, dass sich eine weiße Linie um ihren Mund gebildet hatte.

Also stellte sich Sam selbst vor. „Ich bin Sam Clay, Mrs Beaumont, und es ist mir eine große Freude, Sie kennenzulernen. Jetzt weiß ich, von wem Harley ihr attraktives Aussehen hat.“

Marcie neigte den Kopf zur Seite und strahlte. Sie schaute zu Sam auf.

„Wie nett von Ihnen, das zu sagen!“, murmelte sie und warf Harley ein neckendes Lächeln zu. „Schatz, wo hast du denn diesen netten Jungen bisher versteckt?“

„Unter der Decke“, brummte diese.

Sam verkniff sich ein Grinsen. „Vor fünf Tagen haben Junie und ich in Las Vegas geheiratet.“

Marcie machte ein langes Gesicht. „Tut mir leid, Harley, ich kann mich nicht erinnern, dass du eine Freundin hast, die Junie heißt.“

Sam lachte. „Das hier ist Junie“, sagte er, legte Harley den Arm um die Schultern und gab ihr einen Kuss auf den Mund.

Ihre Mutter rang nach Luft, als würde sie ersticken. Dann packte sie Harley am Arm und riss sie beinah von Sam fort.

„Harley June sag mir, dass dieser …“

Ruhig löste Sam Marcies Finger von Harleys Arm und hakte diese unter.

„Clay, Mrs Beaumont. Sie heißt jetzt Harley June Clay. Wissen Sie, hier draußen in der Sonne ist es ziemlich heiß. Hätten Sie vielleicht etwas schönes Kaltes zu trinken für uns?“

Ohne ihre Antwort abzuwarten, führte er Marcie ins Haus und ließ Harley und ihren Vater für einen kurzen Moment allein draußen auf der Veranda.

Ein wenig ängstlich blickte Harley ihren Vater an. „Daddy?“

Obwohl Dewey noch immer etwas fassungslos war, begann er zu schmunzeln.

„Ich weiß zwar nicht, wo du ihn gefunden hast, Liebling, aber er ist verdammt noch mal der erste Mann, der bei deiner Mutter die Oberhand behalten hat, und ihr gefällt es auch noch.“

Harley bemühte sich um ein Lächeln, auch wenn ihr viel eher danach zumute gewesen wäre, sich an der Schulter ihres Vaters auszuweinen.

„Liebst du ihn?“, fragte Dewey.

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht, Daddy.“

Er war erstaunt. „Wie meinst du das?“

Sie schluckte, wollte ihn jedoch nicht anlügen. „Ich erinnere mich überhaupt nicht mehr an diese Hochzeit. Ich weiß nur, dass ich am nächsten Morgen aufgewacht bin, mit diesem Mann in meinem Bett und einem herzförmigen Tattoo auf meinem Po.“

Dewey fielen fast die Augen aus dem Kopf. „Grundgütiger! Hat man dich etwa unter Drogen gesetzt? Wenn das so ist, dann …“

Harley seufzte. „Nein, Daddy, ich stand nicht unter Drogen. Ich war betrunken.“

Ungläubig starrte Dewey sie an, doch je länger er sein einziges Kind betrachtete, desto mehr begann es um seine Mundwinkel zu zucken. Harley war beinahe achtundzwanzig, und er hatte schon befürchtet, dass sie wie seine älteste Schwester Mavis zu einer alten Jungfer werden könnte.

Er lachte leise.

Harley starrte ihn an. „Du findest das lustig?“

„Es ist nur so, dass ich dir das gar nicht zugetraut hätte“, erwiderte er. „Jedenfalls kannst du jetzt in dem ruhigen Bewusstsein schlafen, dass du dich nie mit einem langweiligen Leben zufriedengeben wirst.“ Er ergriff ihre Hand und ging mit ihr hinein. „Wir sollten uns lieber beeilen. Ich möchte den Rest dieser Show um keinen Preis verpassen.“

Sie traten ein, gerade als Sam einen langen versiegelten Umschlag aus der Innentasche seines Jacketts herauszog. Er wandte sich um und lächelte Harley zu. Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Sein Lächeln war fast ebenso umwerfend wie seine Küsse.

„Mr Beaumont, ich denke, Sie haben viele Fragen, die Sie gerne stellen würden, und Sie sind sicherlich auch um das Wohl Ihrer Tochter besorgt.“ Er übergab den Umschlag an Dewey. „Hier drin finden Sie die Namen und Telefonnummern meiner Bank, meines Chefs und meines Gemeindepastors. Meine Eltern sind tot, aber ich habe einen Bruder und zwei Schwestern, die alle in Oklahoma wohnen. Ihre Namen und Telefonnummern sind ebenfalls aufgeführt. Allerdings wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie nicht alles, was sie über mich sagen, allzu ernst nähmen. Ich bin der Älteste, und als meine Geschwister kleiner waren, hat ihnen meine Art, sie herumzukommandieren, nicht besonders gefallen.“

Wieder einmal war Dewey von Sams liebenswürdiger Art verblüfft.

„Ja, nun … ich danke Ihnen. Selbstverständlich sind wir um unsere Tochter besorgt. Ich werde nachher ein paar Anrufe tätigen.“ Dewey schaute seine Frau an, deren rosige Gesichtsfarbe noch sehr viel intensiver geworden war. „Marcie, ich glaube, wir hätten gerne etwas von deiner guten Limonade.“

Marcie prustete erst und brachte dann mit piepsiger Stimme hervor: „Limonade! Du willst meine gute Limonade? Dewey George Beaumont, hast du denn überhaupt keinen Sinn für Anstand? Unsere Tochter hat einen völlig Fremden geheiratet, und du willst Limonade?“

„Ich hätte gerne etwas Stärkeres, wenn Sie etwas haben“, meinte Sam.

Marcie schaute ihn mit offenem Mund an, und Harley unterdrückte ein Grinsen. Dewey ging an den Schrank in der Bibliothek, wo er eine Flasche Whisky für besondere Gelegenheiten aufbewahrte. Er war der Ansicht, dass das in diesem Fall zutraf.

„Sie bleiben doch zum Abendessen, nicht wahr?“, erkundigte er sich, während er sich und Sam großzügig von dem bernsteinfarbenen Getränk einschenkte.

Marcie stöhnte. „Dewey! Ich fasse es nicht, dass du dastehst und das hier einfach so geschehen lässt.“

„Oh, es ist bereits geschehen!“, meinte Sam und grinste Harley schelmisch an. „Bereits mehrmals. Stimmt’s, Darling?“

Harley hätte ihm am liebsten den Hals umgedreht. Wie konnte er ihren Eltern gegenüber derart freimütig auf ihr Sexualleben anspielen?

Als sie nichts sagte, zwinkerte Sam ihr lächelnd zu. „Wir würden sehr gerne zum Abendessen bleiben, nicht wahr, Junie?“

„Auf den Namen höre ich nicht“, murrte sie und deutete dann auf den Whisky. „Gibst du mir auch einen, Daddy?“

Dewey zögerte. „Tochter, nach allem, was du mir erzählt hast, glaube ich, dass du Alkohol nicht gut verträgst.“

Sam reichte Harley sein eigenes Glas und schenkte sich selbst ein neues ein, wobei er Deweys Missbilligung ignorierte. „Im Gegenteil, Mr Beaumont. Junie ist eine der nüchternsten Frauen, die ich kenne. Bei mir war es Liebe auf den ersten Blick.“

Marcie ließ die Schultern hängen, während sie ihre Tochter betrachtete. „Ich kann es nicht glauben, dass du verheiratet bist“, jammerte sie.

Harley kippte den Whisky hinunter wie Wasser, und ihr schossen Tränen in die Augen, weil es so brannte. Als sie wieder atmen konnte, ohne befürchten zu müssen, dass ihr Flammen aus dem Mund schlugen, antwortete sie ihrer Mutter:

„Tja, Mama, ich auch nicht! Aber ich habe ein Tattoo auf meinem Po und einen Ring an meinem Finger, die beide etwas anderes besagen.“ Geräuschvoll stellte sie ihr Glas ab. „Jetzt gehe ich Kartoffeln schälen, und wenn ich Glück habe, rutsche ich mit dem Messer ab und schneide mir das Handgelenk auf, und alle Enttäuschungen werden ein Ende haben.“

Sie stürmte aus der Bibliothek, doch ihr war klar, dass ihre Mutter nicht lange auf sich warten lassen würde.

„Tattoo? Du hast ein Tattoo?“, rief Marcie aus und griff sich entsetzt an die Kehle. „Dewey hast du das gehört? Harley June hat sich ein Tattoo machen lassen.“

Dewey allerdings, der von dem bisherigen Verlauf der Dinge recht angetan war, beschloss, sich noch einen Schluck Whisky einzuschenken.

„Marcie, du gehst jetzt in die Küche und hilfst Harley beim Abendessen, hast du gehört? Ich weiß ja nicht, wie es Sam geht, aber ich habe ziemlich großen Hunger.“

Marcie warf die Hände empor und stürmte ihrer Tochter hinterher.

Sam tat es leid, was Harley jetzt durchstehen musste, aber er war nicht bereit, etwas daran zu ändern. Er wollte sie für nichts und niemanden aufgeben, und je eher alle Beteiligten sich darüber im Klaren waren, desto besser.

„Mrs Beaumont, dieses gebratene Hühnchen ist köstlich. Sie haben die Stücke vor dem Panieren in Buttermilch eingelegt, nicht wahr?“

Marcie war von dieser Frage mehr als überrascht. Sie schwankte abwechselnd zwischen der Vorstellung, dass ihr gesellschaftlicher Rang in der Gemeinde nun für immer ruiniert war, und dem Entsetzen darüber, dass ihre Tochter sich hatte tätowieren lassen. Und dass nun der Mann, der sich so liebenswürdig als ihr Schwiegersohn vorgestellt hatte, sich nach ihren Kochrezepten erkundigte, das erschien ihr beinah zum Lachen.

„Ja, schon“, murmelte sie.

Sam nickte. „Das habe ich mir gedacht. Meine Großmutter hat das auch getan. Sie sagte immer, dass gebratenes Huhn sonst einfach nicht schmecke.“

„Meine Großmutter hat nicht gekocht“, entgegnete Marcie.

Sam runzelte die Stirn. „Wow! Ich wette, da hat sich ihr Mann sicher gefreut. Wie ist denn dann die Familie überhaupt satt geworden?“

Marcie hob hochmütig die Nase, und Harley verzog das Gesicht. Sie wusste, was jetzt kam, aber Sam hatte es herausgefordert.

Marcie spitzte die Lippen. „Nun, sie hatten eine Köchin, wie jede Familie damals, die etwas auf sich hielt.“ Dann seufzte sie. „Ach ja, die guten alten Zeiten!“

Dewey schnaubte. „Du putzt nicht mal dein eigenes Haus, und du hast seit Ostern kein solches Essen mehr gekocht, Marcie Lee. Also fang jetzt bloß nicht an zu jammern!“

Sam lachte, wodurch Marcie sich in höchstem Maße gekränkt fühlte.

„Ich stamme aus einer Familie, die immer selbst gekocht und geputzt hat“, meinte er. „Ich führe meinen Haushalt auch selbst, zwischen den Schichten in der Feuerwache natürlich.“

Die Ellbogen auf den Tisch gestützt, beugte sich Dewey vor und sah Sam mit neugierigem Blick an.

„Sam, weshalb wollten Sie Feuerwehrmann werden?“

Dieser zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Ich hatte eben schon immer gedacht, dass mir das gefallen würde.“ Er sah zu Harley hinüber. „Und das ist auch so.“

„Aber es ist so gefährlich“, wandte Dewey ein. „Ich weiß, das ist kein Thema für eine Unterhaltung beim Essen, aber waren Sie auch dabei, als die Bombe in dem Behördengebäude in Oklahoma City explodiert ist?“

Alle Fröhlichkeit wich plötzlich aus Sams Miene, und Harley hatte auf einmal das Bedürfnis, ihn an sich zu drücken und zu trösten. Er sah so … niedergeschlagen aus.

„Ja, ich war dabei“, sagte er mit stockender Stimme.

„Daddy möchtest du noch ein Stück Huhn?“

Dewey blinzelte erstaunt. Harley reichte ihm die Platte mit dem gebratenen Huhn, und der Ausdruck in ihren Augen gebot ihm Einhalt.

„Na ja, äh, ja, ich glaube schon!“

Marcie interessierte sich nicht für Sams Arbeit, sondern vielmehr für seine Vergangenheit. Wenn er doch nur ein paar Vorfahren hätte, mit denen man angeben könnte, dann wäre diese ganze Angelegenheit vielleicht doch kein totales Fiasko.

„Hat Ihre Familie schon immer in Oklahoma gelebt?“, fragte sie daher.

Sam schüttelte den Kopf, froh, dass das Thema gewechselt wurde. Die Erinnerung an das, was er und all die anderen Rettungskräfte damals miterlebt hatten, war immer noch allzu gegenwärtig.

„Nein, Ma’am. Mein Urgroßvater kam ursprünglich aus Boston. Er kam nach Oklahoma, als es noch Schutzgebiet war.“

„Die Familie meiner Freundin Susan stammt auch aus Boston“, steuerte Harley ihren Teil zur Unterhaltung bei. „Aber das ist schon mehrere Generationen her. Inzwischen sind sie längst echte Südstaatler geworden.“

Marcie räusperte sich dezent. „Oh nein, Harley June, Susan Mowrys Vorfahren waren Abenteurer! Sie sind erst nach dem Angriffskrieg aus dem Norden hierhergekommen.“

„Mutter! Ich bitte dich!“

Marcie reckte die Nase noch ein bisschen höher in die Luft.

„Aber es stimmt, Harley June. Abenteurer, allesamt.“

Sam lachte. „Wenn Ihnen solche Dinge wichtig sind, Ma’am, dann werden Sie aufgrund meiner Vorfahren sicherlich graue Haare bekommen. Der erste Clay, der nach Oklahoma kam, der aus Boston, war auf der Flucht vor dem Gesetz. Er heiratete eine Kiowa-Indianerin und hatte vier Kinder mit ihr, bis seine gesetzlich angetraute Ehefrau ihn aufspürte und die Indianerin verjagte.“

Marcie schnappte nach Luft. „Und von welcher Frau stammen Sie ab?“

„Von der Kiowa-Indianerin mit den vier unehelichen Halbblut-Kindern.“

Harley verbarg ein Schmunzeln, doch ihr Vater lachte laut heraus.

Marcie wurde blass. So viel zum Thema Schwiegersohn.

„Hat jemand Lust auf Erdbeerkuchen?“, fragte Harley.

Sam warf ihr einen Blick zu, seine Augen dunkel vor Begehren.

„Wir hatten Champagner und Erdbeeren in unserer Hochzeitsnacht. Weißt du noch, Darling?“

Harley wollte das gerade abstreiten, als sie plötzlich ein Bild vor sich hatte, wie Sam sich über sie neigte, ihr Champagner in die Mulde zwischen ihren Brüsten goss und ihn dann mit der Zunge wieder ableckte. Sie sah ihn an, wobei in ihren Augen ein sehnsüchtiges Verlangen lag, ohne dass sie sich dessen jedoch bewusst war.

„Ja, ich erinnere mich“, sagte sie leise.

Sams Herz tat einen Sprung. Halleluja, das war das erste Mal, dass sie aufrichtig war!

Marcie stieß unvermittelt ihren Stuhl zurück und stolzierte angewidert in die Küche.

Auch Dewey erhob sich und erklärte: „Ich gehe und helfe deiner Mama beim Nachtisch.“

Sam schaute Harley noch immer unverwandt an. Sie fühlte sich von seinem Blick gefangen und konnte kaum atmen.

„Stimmt das?“, fragte Sam.

„Was denn?“, flüsterte sie.

„Dass du dich erinnerst?“

Ein Schauer durchlief sie, und sie senkte die Augenlider, um die Intensität ihrer Gefühle zu verbergen. Als sie wieder aufblickte, hatte sich Sam über den Tisch gelehnt. Gleich darauf trafen sich ihre Lippen. Der Kuss war kurz und heiß, wie ein Blitz in einem Hitzegewitter.

„Harley, Darling.“

„Hm?“

„Wenn wir in deiner Wohnung sind, werden wir miteinander schlafen. Das ist dir doch klar, oder?“

Es war eine Vorwarnung und ein Versprechen zugleich, und Harley fröstelte, sowohl aus Furcht als auch vor Sehnsucht. Sehnsucht danach, dass dieser Abend mit ihren Eltern endlich vorbei war, und Furcht, dass der Sex mit Samuel Clay niemals ausreichen würde, um alles andere wettzumachen, was in dieser Ehe fehlte. Es war eine Farce, und dennoch war sich Harley nicht sicher, ob sie wirklich wollte, dass sie möglichst bald beendet war.

„Du hast mir noch keine Antwort gegeben, Süße“, sagte Sam.

„Das brauche ich auch nicht“, erwiderte sie. „Manche Dinge weiß man eben einfach.“


3. KAPITEL

Schon bevor sie das Haus ihrer Eltern verließen, hatte Harley sich entschlossen, es mit ihrer Ehe wirklich zu versuchen. Sie wusste nicht mehr genau, wann sie diesen Entschluss gefasst hatte, aber es war irgendwann in der Zeit gewesen, als Sam Marcies ständiges Gejammer zum Schweigen gebracht hatte, indem er einen Witz erzählt hatte, bei dem ihr Vater lauthals gelacht hatte.

Harley konnte sich nicht erinnern, wann sie ihren Vater zuletzt so gesehen hatte – mit funkelnden Augen und wie er sich vor Lachen auf die Schenkel geschlagen hatte. Wenn Sam eine solche Wirkung auf ihre gesetzten Eltern hatte, lohnte es sich vielleicht, darüber nachzudenken, wie ihr Leben mit ihm aussehen könnte.

Ihr eigenes Leben hatte sich schon lange in einem Alltagstrott festgefahren. Sich der Nähe von Sam, der neben ihr im Wagen saß, nur allzu sehr bewusst, lächelte sie ihm nervös zu. Sie krampfte ihre Hände im Schoß zusammen und bemühte sich verzweifelt darum, sich zu beruhigen.

Sam merkte, dass Harley Angst hatte. Er hatte es ihr bereits angesehen, als sie sich von ihren Eltern verabschiedet hatten.

Das Taxi hielt vor ihrer Wohnung an. Sam stieg aus, und während der Fahrer seine Reisetasche aus dem Kofferraum holte, suchte er nach Geld, um die Fahrt zu bezahlen.

Harley war zumute, als habe sie die Grippe. Ihre Zähne klapperten, und ihr drehte sich der Magen um. Jeder Muskel ihres Körpers war angespannt, als wolle sie weglaufen. Und dennoch sehnte sie sich danach, in Samuel Clays Armen zu liegen.

Im fahlen Licht der Straßenlaterne an der Ecke erschienen seine Schultern breiter, und er wirkte beinahe einschüchternd, als er sich aufrichtete und sich zu Harley umdrehte. Er lächelte ihr zu, und sie atmete erleichtert aus. Es würde alles gut werden.

Sam nahm seine Tasche, ergriff Harleys Hand, und gemeinsam gingen sie auf die Eingangstür ihres Apartmentgebäudes zu. Kurz vor der Tür stolperte sie, und Sam fing sie rasch auf.

„Liebling … bist du okay?“

Sie seufzte. „Ja.“

Er drückte ihre Hand. Wenige Sekunden später betraten sie das Haus und stiegen die Treppe zum zweiten Stockwerk hinauf. Dort schloss Harley ihre Wohnungstür auf und schaute Sam an.

„Willkommen bei mir zu Hause!“, sagte sie leise.

Sam stellte seine Tasche ab, sobald er eingetreten war, stieß die Tür mit dem Fuß zu und nahm Harley in die Arme. Sie seufzte erneut.

„Die Tür … schließ ab …!“

Sam fasste hinter sich und schob den Riegel vor, ohne hinzuschauen. Er wollte den Blick nicht von Harleys Gesicht abwenden.

„Hiervon träume ich schon seit Tagen.“

Unwillkürlich wurden Harley die Knie weich. „Ich habe ein bisschen Angst.“

„Junikäfer, ich würde dir niemals wehtun.“

„Junikäfer?“

„Ja. Von denen gibt es viele bei uns in Oklahoma. Das sind kleine hartnäckige Dinger. Sie kommen nachts raus und verbringen den größten Teil ihres Lebens damit, sich an den hellsten Lampen umzubringen, die sie finden können.“

Harley musste beinah lächeln. „Willst du damit etwa sagen, dass ich auch einen Todeswunsch habe?“

Sam schüttelte den Kopf und umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen.

„Nein, aber du bleibst verdammt hartnäckig bei der Behauptung, dass du dich an nichts erinnerst, was uns beide betrifft. Und das kann ich nicht akzeptieren. Ich will es nicht akzeptieren. Ich glaube, je länger wir zusammen sind, desto mehr wirst du dich erinnern.“

Er streifte ihren Mund mit seinen Lippen, was ihr ein leises Stöhnen entlockte.

„Ich weiß, dass du dich an den Champagner und die Erdbeeren erinnern konntest. Ich habe es in deinen Augen gelesen.“

Sam ließ die Hände unter ihren Blazer gleiten und knöpfte ihren Rock auf. Als er sie eng an sich zog, spürte Harley die harte Wölbung seiner Männlichkeit an ihrem Unterleib, und ein erregendes Prickeln überlief sie.

„Ich habe dir ja gesagt, dass ich mich daran erinnere.“

Er zog ihr die Kleider aus, Stück für Stück, und seine Berührung löste sehnsüchtiges Verlangen in ihr aus.

„Dann lass uns noch mehr Erinnerungen schaffen! Und zwar jetzt gleich, ehe du vergisst, wie sehr es dir gefallen hat.“

Harley öffnete seine Gürtelschnalle. „Die erste Tür rechts den Flur entlang.“

Das war alles, was Sam wissen musste.

Die Bettfedern quietschten. Sam lag auf Harley, wobei er sich mit seinen langen Armen so abstützte, dass nur die Hälfte seines Körpergewichts auf ihr lastete. Was immer auch in ihrer Beziehung fehlen mochte, die sexuelle Chemie zwischen ihnen stimmte jedenfalls.

Harleys Herz hämmerte, und sie hatte die Augen geschlossen. Jede Faser ihres Seins war auf den Körperkontakt zwischen ihr und Sam konzentriert. Mit den Fingernägeln krallte sie sich in seine Oberarme, die Beine hatte sie um seine Hüften geschlungen und überließ sich vollkommen ihrer Lust mit diesem Fremden, der ihr Ehemann war. Ihre Erregung steigerte sich immer weiter und trieb sie an den Rand der Ekstase.

Das Ende kam unvermittelt. In der einen Sekunde war es lediglich ein schönes Gefühl, und in der nächsten war es dann da. Harley spürte, wie es ihren gesamten Körper durchzuckte, und ihrer Kehle entrang sich ein tiefes, heiseres Stöhnen.

In diesem Moment verlor Sam die Kontrolle. Ein Herzschlag, und er war völlig hilflos. Der Höhepunkt überschwemmte ihn wellenförmig. Ein Stoß, noch einer und noch einer – und auf einmal war sein Kopf absolut leer. Erst danach dachte Sam daran, Harley wieder mehr Bewegungsfreiheit zu verschaffen. Er schloss die Arme um sie und rollte sich herum, sodass sie oben lag. Er vergrub die Finger in ihren langen Haaren.

„Wow!“, flüsterte er und gab Harley einen Kuss auf die Stirn.

Sie war still, viel zu still. Stumm lag sie in seinen Armen.

Sam hob den Kopf. „Junie bist du okay?“

„Nein“, wisperte sie kaum hörbar.

Ihm wurde schwer ums Herz. Er schob sie von seiner Brust auf die Seite und stützte sich auf einen Ellbogen, um sie anzusehen. Selbst in dem dunklen Schlafzimmer konnte er erkennen, wie ihr dir Tränen übers Gesicht liefen.

„Liebes … was ist los? Bitte sag, dass ich dir nicht wehgetan habe!“

Harley schüttelte den Kopf und schlug die Hände vors Gesicht.

Sam musste sich anstrengen, um sie zu hören.

„Nein, du hast mir nicht wehgetan“, sagte sie.

„Aber was ist es dann? Warum weinst du?“

Sie schaute ihn verwirrt an. „Mir war nicht klar, dass ich solche Gefühle empfinden kann, dass ich so … sein kann. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin.“

Er legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich.

„Ich schon“, meinte er leise. „Ich weiß, wer du bist. Du bist meine Ehefrau.“

Harley stieß einen tiefen Seufzer aus. „Aber das ist es ja gerade. Verstehst du das nicht? Wie kann ich eine Ehefrau sein, wenn ich meinen Ehemann gar nicht kenne?“

Sam konnte ihre Verwirrung nachvollziehen. Wenn er ehrlich war, machte auch er sich so seine Gedanken. Aber die größte Hürde hatte er bereits überwunden, als er sie wiedergefunden hatte.

„Sieh es doch mal so, Darling! Wir harmonieren wunderbar im Bett, und wir haben den Rest unseres Lebens, um uns richtig kennenzulernen.“

„Du bist verrückt, weißt du das?“, flüsterte sie.

Er schmunzelte. „Ja, verrückt nach dir. Und jetzt komm her zu mir, Liebling, und mach deine hübschen Augen zu! Wir haben morgen einen anstrengenden Tag vor uns und sollten etwas Schlaf bekommen.“

Harley versteifte sich unwillkürlich. „Wieso? Was ist denn morgen?“

„Erst mal müssen wir alles packen, was du mitnehmen willst, wenn wir nach Hause fliegen. Den Rest können wir uns schicken lassen.“

„Nach Hause?“

„Ja, Süße. Nach Hause, nach Oklahoma City. In zwei Tagen habe ich wieder Dienst.“

„Dienst.“

Lächelnd meinte Sam: „Wenn du alles wiederholst, was ich sage, kriegen wir nie unseren Schlaf.“

„Du meinst, als Feuerwehrmann.“

Er lachte leise. „Das ist mein Beruf, schon vergessen?“

„Du bekämpfst Feuer.“

Er merkte, worauf sie hinauswollte. „Ja, und das mache ich schon seit vierzehn Jahren.“

„Bist du jemals … ich meine … warst du …?“

„Junikäfer, in Las Vegas, als ich dich von dem Pokertisch heruntergeholt habe, war ich in größerer Gefahr als bei irgendeinem Feuer. In dem Moment, als du die Arme um meinen Hals geschlungen hast, wusste ich, dass ich rettungslos verloren war.“

„Wirklich?“

„Ja, wirklich.“

Harley seufzte. „Ich wünschte, ich könnte mich daran erinnern.“

Bedauern schwang in Sams Stimme mit. „Ja, ich auch, Junikäfer. Ich auch.“

Der Flug nach Oklahoma war harmlos im Vergleich zu dem Theater, das Harleys Mutter am Flughafen von Savannah veranstaltete. Sie schrie, bettelte und versuchte es schließlich mit Drohungen. Doch da riss Sam der Geduldsfaden. Er wusste, dass Harley ohnehin schon nervös genug war, und das Verhalten ihrer Mutter verstärkte ihre Schuldgefühle. Auch wenn er sich nicht den Zorn seiner Schwiegereltern zuziehen wollte, hatte er zu große Angst davor, Harley doch noch zu verlieren, als dass er länger schweigen konnte. Als Marcie Harley am Arm packte und drohte, sie zu enterben, schaltete sich Sam ein.

Er trat zwischen die beiden Frauen.

Leise, aber mit höchst verärgerter Stimme sagte er: „Mrs Beaumont, ich möchte nicht, dass Sie meiner Frau drohen.“

„Sie ist meine Tochter!“, rief Marcie.

„Dann hören Sie auf, sich wie eine Furie zu benehmen!“

Marcie schnappte empört nach Luft und hätte noch mehr gesagt, doch Dewey brachte sie zum Schweigen.

Entnervt fuhr sich Sam mit der Hand durchs Haar und blickte zu Harley, die mit den Tränen kämpfte.

„Hören Sie, ich kann verstehen, dass Sie Ihre Tochter nur ungern gehen lassen. Aber niemand zwingt sie dazu. Wollen Sie denn nicht, dass sie glücklich wird?“

„Ja, aber …“

Harley holte tief Atem und unterbrach ihre Mutter. „Dann musst du mir auch zugestehen, dass ich meine eigenen Entscheidungen treffe, Mama.“

Marcie, die noch immer böse dreinschaute, wollte offensichtlich nicht nachgeben.

„Ich habe immer davon geträumt, dich im Hochzeitskleid deiner Urgroßmutter den Mittelgang in unserer Kirche hinunterschreiten zu sehen. Der Altarraum wäre mit Lilien und Forsythien geschmückt, und ich hätte ein rosa Kleid an. Die Farbe steht mir am besten, wie du weißt.“

Harley seufzte. „Mama, das ist dein Traum, nicht meiner. Außerdem sind Lilien für Beerdigungen, und ich bin viel größer und schwerer als Urgroßmutter. Ich könnte ihr Hochzeitskleid niemals tragen.“

„Sei still, Marcie!“, erklärte Dewey. „Es ist Harley Junes Leben, nichts unseres.“ Dann wandte er sich an Sam: „Ich habe diese Anrufe getätigt. Ihrem Boss zufolge sind Sie einer seiner besten Männer. Ihr Pastor hält große Stücke auf Ihre gesamte Familie, und die Auskunft Ihrer Bank war ebenfalls sehr beruhigend. Ich vertraue Ihnen, dass Sie gut für meine Tochter sorgen werden.“ Er sah zu Harley June hin. „Und ich bin davon überzeugt, dass meine Tochter klug genug ist, auf sich selbst aufzupassen. Falls es nicht gut gehen sollte, weiß sie, wie sie nach Hause kommt.“

Sam seufzte. „Natürlich.“ Ein letztes Mal schaute er Marcie an. „Mrs Beaumont, ich freue mich, Sie kennengelernt zu haben, und ich habe Junie versprochen, dass wir zu Weihnachten wieder nach Savannah kommen. Einverstanden?“

Marcies Zorn legte sich ein wenig. „Wirklich?“

Harley nickte lächelnd. „Ja, Mama, ganz bestimmt.“

„Na ja!“, sagte Marcie. „Ich nehme an, das war’s dann.“

Kurz darauf wurde ihr Flug aufgerufen. Erleichtert nahm Sam Harley bei der Hand und führte sie den Gang zum Flugzeug hinunter.

Nur wenige Stunden später landeten sie bereits am Will-Rogers-Flughafen in Oklahoma City – für Sams Geschmack keine Minute zu früh.

„Das ist es“, erklärte Sam, als er in die Einfahrt einbog.

Harley beugte sich auf dem Beifahrersitz vor und betrachtete den weitläufigen Klinker-Bungalow.

„Das sieht wirklich hübsch aus“, meinte sie.

Sam lächelte. „Das klingt, als wärst du überrascht.“

Sie wurde rot. „Ich wollte damit nicht sagen, dass …“

„Ich habe dich nur ein bisschen geneckt“, erwiderte Sam, der den Motor abstellte und auf die Vorderveranda deutete. „Ich habe es von meinem Großvater geerbt. Es ist eine nette Gegend. Hier brauchst du keine Angst zu haben. Das verspreche ich dir.“

„Vor dem Haus habe ich keine Angst.“

„Aber ich hoffe, auch nicht vor mir.“

Sams Stimme klang erschrocken und verletzt zugleich, was Harley nicht entging. Sie sah ihn an, da sie sich noch immer nicht daran gewöhnt hatte, dass dieser große, attraktive Mann tatsächlich ihr Ehemann war.

„Nur vor der Situation ganz allgemein“, sagte sie.

Sam nickte zögernd. „Das verstehe ich.“ Er lehnte sich zu ihr herüber und streifte ihre Lippen mit einem Kuss. „Es wird alles gut, Junikäfer.“

Harley zwang sich zu einem Lächeln. „Dann musst du mir jetzt das Haus zeigen, okay?“

Sie stiegen aus und gingen auf die Veranda zu, als jemand Sams Namen rief. Sie wandten sich um und erblickten eine ältere Frau auf der anderen Straßenseite, die ihnen zuwinkte.

Sam winkte zurück.

Ehe er sie davon abhalten konnte, kam die Frau von ihrer Veranda herunter und ging über die Straße.

„Entschuldige bitte“, sagte er zu Harley. „Das ist Mrs Matthews. Sie ist ziemlich neugierig, aber nett.“

„Ich habe die Erziehung meiner Mutter überlebt. Ich schaffe alles.“

Sam lachte leise in sich hinein. „Deine Mutter ist schon in Ordnung.“

„Sie ist verwöhnt, will alles bestimmen und lebt in der Vergangenheit. Abgesehen davon ist sie vermutlich nicht viel anders als jede andere Mutter auch.“

Sam drückte warnend ihre Hand, sobald Edna Matthews den Gehweg überquert hatte und den Weg zum Haus heraufkam.

„Stell dich darauf ein, dass du gleich ausgequetscht wirst!“

„Nun ja, da du noch immer glasige Augen davon hast, was meine Mutter mit dir gemacht hat, werde ich das sicher überstehen.“

Sam grinste. Harleys Kommentar, den sie in dem langsamen, gedehnten Georgia-Tonfall von sich gegeben hatte, war köstlich.

„Sammy, ich bin ja so froh, dass ich dich erwischt habe“, verkündete Edna, die schwer atmend auf sie zukam, und überreichte ihm eine kleine Schachtel. „Der Paketbote hat das vorgestern vor deine Tür gelegt, aber Henrys Hund hat es erwischt, bevor ich ihn zurückhalten konnte. Es ist ein bisschen angeknabbert. Hoffentlich ist nichts kaputtgegangen.“

Sam nahm die Schachtel. „Vielen Dank, Mrs Matthews! Das ist ein Ersatzteil für meinen Rasenmäher, da dürfte also nicht viel passiert sein. Ich bin froh, dass Sie so aufmerksam gewesen sind.“

Sie strahlte. „Dazu sind gute Nachbarn ja da.“ Dann warf sie einen betonten Blick auf Harley.

Sam zwinkerte Harley zu.

„Mrs Matthews, ich möchte Ihnen gerne meine Ehefrau vorstellen. Sie heißt Harley June und stammt aus Savannah in Georgia. Ich verlasse mich darauf, dass Sie ihr dabei helfen werden, dass sie sich hier in der Nachbarschaft willkommen fühlt.“

Edna Matthews blieb der Mund offen stehen. Sam Clay galt allgemein als hervorragender Fang. Zu hören, dass er dem Heiratsmarkt nicht mehr zur Verfügung stand, war eine echte Sensation. Edna konnte es kaum erwarten, die Neuigkeit zu verbreiten. Sie musterte Harley von oben bis unten und streckte ihr dann lächelnd die Hand entgegen.

„Harley June? Das ist jedenfalls ein ungewöhnlicher Name.“

„Es ist der Mädchenname meiner Mutter“, antwortete Harley. „Dort, wo ich herkomme, ist das durchaus üblich.“

„Ich verstehe“, meinte Edna. „Savannah sagten Sie?“

„Ja, Ma’am. Es ist eine schöne Stadt. Waren Sie schon einmal dort?“

„Nein. Mein verstorbener Mann und ich bevorzugten eher die westlichen Bundesstaaten. Besonders gern war er in Las Vegas und Reno. Kennen Sie diese Städte?“

Harley vermied es, Sam anzusehen, und widerstand der Versuchung, die Augen zu verdrehen.

„Ja, Ma’am, ich kenne Las Vegas.“

Edna strahlte übers ganze Gesicht. „Na, dann haben wir ja schon eine Gemeinsamkeit. Und was unseren Sammy hier angeht, kann man Ihnen nur gratulieren. Er gilt als ein guter Fang.“

„Ich bin aber der Glückspilz“, sagte Sam und ergriff die Gelegenheit, das Gespräch zu beenden, bevor Edna sich selbst einlud, wofür sie bekannt war. „Noch einmal herzlichen Dank dafür, dass Sie mein Päckchen gerettet haben. Zu meinem nächsten Kochfest sind Sie eingeladen, okay?“

„Oh, vielen Dank, Sammy! Es wäre mir eine Ehre. Dann bringe ich meine italienische Cremetorte mit.“ Sie schaute zu Harley. „Alle lieben meine italienische Torte.“

„Hört sich gut an“, erwiderte diese.

„Oh, sie ist wunderbar!“, bestätigte Edna. „Kochen Sie gerne, meine Liebe?“

„Ja, Ma’am. Alle Südstaaten-Frauen werden dazu erzogen, sich um ihre Männer zu kümmern. Und Sie wissen ja, wie es heißt: Liebe geht durch den Magen.“

Harley warf Sam einen Blick zu, denn sie war sich nur allzu bewusst, dass der Weg zu seinem Herzen nicht das Geringste mit dem Essen zu tun hatte.

„Wir sind jetzt ziemlich müde“, erklärte Sam daraufhin rasch. „Nochmals vielen Dank, Mrs Matthews! Ich melde mich bei Ihnen.“

Er lotste Harley zur Haustür, in der Hoffnung, dass Edna Matthews die entgegengesetzte Richtung einschlagen würde. Als er aufschloss, schaute er über die Schulter und stellte erfreut fest, dass sie in ihrem eigenen Haus verschwand. Dann öffnete er die Tür, hob Harley auf die Arme und trug sie über die Schwelle.

Harley, die auf diesen symbolischen Moment nicht vorbereitet war, ertappte sich dabei, wie sie mit den Tränen kämpfte.

„Willkommen zu Hause, Harley June!“, meinte Sam sanft, setzte sie im Flur ab und küsste sie.

Harleys Herz pochte wie wild, als er den Kopf wieder hob, doch Sam war noch nicht fertig. Er griff in seine Hosentasche und holte einen schmalen, goldenen Trauring heraus, den er ihr an den Finger steckte.

„Das habe ich mir für den richtigen Zeitpunkt aufgehoben. Ist das in Ordnung?“

Sie starrte auf ihre Hand und erinnerte sich daran, mit welch gemischten Gefühlen sie ihn in dem Motel abgenommen hatte. Dann blickte sie wieder zu Sam auf, ohne zu merken, dass sich ihre Gedanken in ihrem Gesicht widerspiegelten.

„Ja, das ist in Ordnung.“

Sam hob ihre Hand an die Lippen, drückte einen Kuss auf den Ring und umarmte Harley dann.

„Das Gästebadezimmer ist den Flur entlang, die zweite Tür links. Sobald ich unser Gepäck aus dem Wagen geholt habe, führe ich dich durch dein neues Heim.“

Er war fort, ehe Harley noch etwas sagen konnte. Doch anstatt sich umzuschauen, starrte sie erneut auf den Goldring an ihrem Finger und fragte sich, weshalb sie sich durch etwas so Kleines und Zerbrechliches derartig gebunden fühlte.

Vierundzwanzig Stunden Dienst, vierundzwanzig frei, vierundzwanzig Dienst, vierundzwanzig frei, vierundzwanzig Dienst, vierundzwanzig frei und dann vier Tage zu Hause.

Nach dreiwöchiger Ehe kannte Harley Sams Dienstplan bei der Feuerwehr von Oklahoma im Schlaf. An den Tagen, an denen er fort war, kochte und putzte sie und arbeitete im Garten wie eine Besessene. An den Tagen, an denen er zu Hause war, fühlte sie sich ein wenig unbehaglich. Noch immer konnte sie nicht recht glauben, dass sie mit einem Mann zusammenlebte, den sie kaum kannte. Sie wusste, dass Sam alles tat, damit sie sich wohlfühlte, aber es war dennoch schwierig.

Seine Geschwister waren alle mit ihren Familien vorbeigekommen, um sie in Augenschein zu nehmen. Sie äußerten sich anerkennend darüber, dass sie nach dem Vater aller Motorräder benannt worden war, neckten sie damit, dass sie in Las Vegas geheiratet hatte, und hinderten ihre Kinder nicht daran, Limonadeflecken auf dem Wohnzimmerteppich zu hinterlassen. Auch als Harley zu erklären versuchte, dass ihr Name der Mädchenname ihrer Mutter sei, hörten sie gar nicht richtig zu.

Sam hatte sie scherzhaft getadelt und gesagt, dass sie aufhören sollten, die große Liebe seines Lebens zu ärgern. Dann hatte er sie allesamt zu Grillrippchen in einem Lokal in der Nähe eingeladen. Harley fühlte sich von der ungestümen Art seiner Familie etwas eingeschüchtert, und die riesigen Platten voller Rippchen und die Mengen an Bier, die bei dem Mahl flossen, erschreckten sie ein wenig.

Sams Bruder hatte ihr ein Glas Bier angeboten, was sie jedoch schnell abgelehnt hatte.

„Hey, Sam!“, meinte sein Bruder. „Hast du etwa eine kleine Südstaaten-Abstinenzlerin geheiratet?“

Sofort hatte sich Harley umgedreht und Sam einen Blick zugeworfen, der besagte: „Ich bringe dich um, wenn du’s ihnen sagst“, was ihn zu einem Grinsen veranlasste.

Zu ihrer Erleichterung gab er mit seiner Antwort gar nichts preis.

„Kümmere du dich mal schön um deine eigene Frau, und überlass Harley mir!“, sagte er gedehnt. Dann lehnte er sich zu ihr herüber und gab ihr einen Kuss auf den Mund.

Er schmeckte nach Barbecue und Bier. Und das heftige Verlangen, das sie in diesem Moment durchzuckte, traf sie bis ins Innerste.

Sam bemerkte ihren Ausdruck und flüsterte ihr ins Ohr: „Halt den Gedanken fest!“

Das tat sie dann auch.

Als am Abend schließlich alle gegangen waren, folgten den Gedanken auch die entsprechenden Taten.

Es gab immer noch gelegentlich Tage, an denen Harley davon überzeugt war, einen großen Fehler begangen zu haben, indem sie mit Sam nach Oklahoma gegangen war. Aber diese Tage wurden immer seltener.

Meistens beschäftigte sie sich mit ihrer Hausarbeit, bis er in die Einfahrt fuhr, mit langen Schritten zur Haustür hereinkam und rief: „Hey, Junie, ich bin wieder da!“

Das Leben war gut, und Sex mit Sam war fantastisch. Doch gerade, als sie sich an das Eheleben zu gewöhnen begann, versuchte sie die Heldin zu spielen, was sie allerdings lieber Sam überlassen hätte.

Eine Katze saß in dem Baum im Vorgarten.

Harley hatte sie miauen gehört, als sie hinausgegangen war, um die Zeitung hereinzuholen. Ohne weiter darauf zu achten, war sie wieder ins Haus zurückgekehrt. Später, als sie wieder hinausging, um einige Briefe zum Postkasten zu bringen, hörte sie wieder das Miauen und blieb unter dem Baum stehen.

Sie spähte in das Laub hinein und konnte zunächst nichts erkennen. Doch dann erblickte die Katze Harley, und das Miauen wurde zu einem lauten, kläglichen Geschrei.

„Armes Kätzchen!“, murmelte Harley und stellte sich so hin, dass sie ein wuscheliges orangefarbenes Katzengesicht sehen konnte, das durch die Blätter und Äste zu ihr hinunterblickte.

Wieder miaute die Katze jammervoll.

„Du bist sicher hungrig, stimmt’s, Schätzchen? Wenn du jetzt von da oben runterkommst, kriegst du von mir ein großes Schälchen Milch. Komm her, Kätzchen! Komm! Komm runter! Komm doch!“

„Miiaauuu!“

Harley stürzte zurück ins Haus und kam gleich darauf mit einem Stück Brot zurück, in der Hoffnung, dass der Geruch von etwas Essbarem die Katze vom Baum herunterlocken könnte. Doch alles, was sie für ihre Mühe erntete, war ein weiteres klägliches Kreischen.

Fünf Minuten später und trotz einem Schüsselchen voll Milch auf der Erde saß die Katze immer noch oben im Baum, und Harleys Mitleid kannte keine Grenzen mehr. Anstatt ins Haus zurückzugehen und es der Katze zu überlassen, wann diese vom Baum herunter und zum Futter kommen wollte, glaubte sie fest, dass die Katze nicht in der Lage war, von selbst herunterzukommen. Harley wollte dem Kätzchen helfen, und sie hatte auch schon eine Idee, wie sie das anstellen könnte.

An der Wand in der Garage hing eine Leiter. Harley holte sie herbei und lehnte sie an den Baum.

Vorsichtig stieg sie die Sprossen empor, und als sie ungefähr die Hälfte erreicht hatte, konnte sie bereits die untersten Zweige erfassen. Es fiel ihr auch nicht weiter auf, dass die Katze, sobald sie Harley erblickt hatte, noch höher geklettert war, anstatt zu ihr herunterzukommen.

Harley schaute auf, um ihre Position abzuschätzen. Dabei stellte sie fest, dass die Katze noch immer mehrere Zweige oberhalb von ihr hockte. Stirnrunzelnd dachte sie, dass das Tier wohl doch höher in den Baum gestiegen sei, als sie angenommen hatte. Sie hielt sich an den Zweigen fest, die ihr am nächsten waren, streckte ein Bein aus und stellte sich auf einen dicken Ast. Innerhalb von Sekunden hatte sie die Leiter verlassen und befand sich im Baum.

„Hierher, Kätzchen!“, rief sie schmeichelnd. „Komm her, mein Kätzchen!“

„Miiiaaauuu!“

Harley kletterte auf einen höheren Ast, woraufhin die Katze zu fauchen begann.

„Hey, Kätzchen, willst du denn nicht runterkommen und ein bisschen schöne warme Milch trinken? Komm her … komm, Kätzchen! Komm doch zu mir!“

Sie streckte ihre Hand aus. Die Katze reckte den Hals und schnüffelte in Richtung ihrer Finger.

„Braves Kätzchen. Komm her, kleine Katze!“

Ihr fehlten nur noch etwa fünfzehn Zentimeter, dann könnte sie die Katze am Nacken packen. Zuversichtlich, dass ihr das gelingen würde, kletterte Harley noch ein klein wenig höher. Das Geräusch eines großen Pick-ups, der unter ihr am Bordstein hielt, nahm sie nur flüchtig wahr.

Die Wagentür ging auf, und der Fahrer stieg aus, wobei in ohrenbetäubender Lautstärke Countrymusic aus der Fahrerkabine dröhnte. Harley blickte hinunter und sah einen dicken Mann mit einer Baseballkappe auf dem Kopf. Und dann beobachtete sie zu ihrem Schrecken, wie ihre Leiter plötzlich vom Baum fortgeschleppt und auf die Ladefläche des Pick-ups geladen wurde.

„Hey!“, schrie sie. „Das ist meine Leiter! Sie können doch nicht einfach meine Leiter nehmen!“

Wegen der lauten Musik hörte der Mann sie ganz offensichtlich nicht, sondern fuhr in aller Seelenruhe fort, die Leiter mit Stricken zu befestigen. Entsetzt musste Harley mit ansehen, wie er dann in sein Fahrzeug stieg und davonfuhr.

„Stopp! Dieb!“, brüllte Harley ihm nach.

Doch der Fahrer hielt nicht an, und die Katze kletterte noch zwei Äste höher, sodass sie nun gänzlich außer Sichtweite war.

„Na, das ist ja toll!“, brummte Harley vor sich hin. Plötzlich wurde sie von einem Schwindelanfall erfasst und hielt sich krampfhaft an den Zweigen fest, während unter ihr die Erde zu schwanken schien.

Minutenlang hing sie an dem Baum, stumm und ohne sich zu bewegen. Währenddessen beschloss die Katze, die keine Lust darauf hatte, ihr Revier mit jemand anderem zu teilen, auf der gegenüberliegenden Seite des Baumes hinunterzuklettern. Unten angekommen tat sie sich an dem Brot und der Milch gütlich, die Harley dort hingestellt hatte, und lief dann die Straße entlang, um sich ein ruhigeres Plätzchen zu suchen.

Ungläubig starrte Harley der Katze hinterher, musste dann jedoch erneut die Augen schließen, weil sie von einem weiteren Schwindelanfall überfallen wurde.

„Undankbares Wesen!“, murmelte sie und schniefte ein wenig, als ihr unwillkürlich Tränen in die Augen schossen und ihr die Sicht verschleierten.

Sam würde erst morgen wieder nach Hause kommen, und der Abstand zum Erdboden war zu weit, als dass sie einfach bis zum untersten Ast hinabklettern und sich dann fallen lassen konnte. Harley wollte nicht riskieren, sich dadurch womöglich ein Bein oder einen Knöchel zu brechen. Leider kannte sie außer Edna Matthews niemanden in der Nachbarschaft, sodass auch kaum jemand sie vermissen würde. Der Gedanke, auf dem Baum festzusitzen, war ebenso unerfreulich wie die Tatsache, dass sie sich bei ihrer Aktion die Shorts zerrissen hatte. Obwohl sie zu ängstlich war, um den Schaden genauer zu begutachten, hegte sie den Verdacht, dass er nicht unbeträchtlich war. Denn sie konnte den Wind an ihrem Po spüren, an der Stelle, wo normalerweise ihre Gesäßtasche hätte sein sollen.

Die Zeit verging.

Nicht nur, dass Harley allmählich einen Krampf in den Beinen bekam und ihre Finger sich betäubt anfühlten. Hinzu kam, dass sie dringend auf die Toilette musste. Also fing sie an, nach Leibeskräften zu rufen, auch wenn ihr ihre Lage äußerst peinlich war.

„Hilfe! Hilfe! Ich brauche Hilfe!“

Beim siebten Mal hörte sie zu ihrer großen Erleichterung, dass jemand zurückrief.

„Wer ruft denn da um Hilfe?“

„Ich“, antwortete Harley mit erhobener Stimme und wagte einen Blick nach unten.

Edna Matthews stand auf dem Rasen vor Sams Haus und schaute sich verwundert um.

Sie drehte sich um. „Harley, meine Liebe, sind Sie das?“

„Ja“, schrie Harley.

„Wo sind Sie?“, schrie Edna zurück.

„Oben im Baum“, erwiderte Harley.

Ungläubig blickte Edna auf. „Du liebe Güte, wie sind Sie denn da raufgekommen?“

„Ich bin eine Leiter raufgestiegen, und dann hat sie jemand geklaut.“

„Oh je!“, meinte Edna. „Ist mit Ihnen alles in Ordnung?“

„Nein“, entgegnete Harley, die sich bemühte, nicht in Tränen auszubrechen. „Ich kann nicht mehr runter.“

„Ja, das sehe ich“, gab Edna zurück. „Aber machen Sie sich keine Sorgen! Ich rufe sofort um Hilfe. Warten Sie so lange!“

Schon war sie verschwunden. Harley legte ihre Wange an ihren Arm und hätte beinahe gelacht. Was zum Teufel glaubt Edna, wohin ich wohl gehen könnte?

Nach wenigen Minuten kehrte Edna zurück. „Ich habe die Feuerwehr angerufen, Schätzchen. Sie sind gleich da.“

Harley stöhnte. Sam. Oh nein! Das wird er mir bis in alle Ewigkeit vorhalten …

„Schätzchen?“

„Ja?“, brummte Harley unwirsch.

„Nicht dass es mich etwas anginge, aber warum sind Sie überhaupt auf den Baum gestiegen?“

„Eine Katze saß in dem Baum, und ich dachte, sie könne nicht allein wieder runter.“

„Aber, Schätzchen … Wie ist sie denn eigentlich da hochgekommen?“

Harley unterdrückte ein Schimpfwort. „Tja, sieht aus, als hätte ich gar nicht nachgedacht, nicht wahr? Sonst wäre ich ja nicht in einer solch misslichen Lage.“

„Ich glaube, ich höre die Sirene“, sagte Edna da.

„Super“, murmelte Harley und schloss entnervt die Augen.


4. KAPITEL

Als der Notruf kam, zog Sam seine Kluft an, ohne darüber nachzudenken. Erst als er auf den Leitwagen aufsprang, kam der Einsatzleiter herausgelaufen und rief ihm zu, dass der Notruf von seinem Haus her gekommen sei. Innerhalb von Sekunden wussten alle Feuerwehrmänner, wohin die Fahrt ging. Gelegentlich warfen sie Sam nervöse Blicke zu, während der große rote Wagen durch Oklahoma City raste, doch niemand sprach. Jeder Einzelne von ihnen konnte Sams Schrecken und Angst nachempfinden.

Sam erlebte die Fahrt wie betäubt. Alles, woran er denken konnte, war, dass Harley in Gefahr war. Besorgt hatte er den Horizont nach Rauchwolken abgesucht, aber je mehr sie sich seinem Haus näherten, desto überzeugter war er, dass, was immer Harley zugestoßen sein mochte, es sich jedenfalls nicht um ein Feuer handelte.

Als sie in seine Straße einbogen, sah er Edna Matthews heftig winkend in seinem Vorgarten stehen. Sam sprang bereits ab und lief auf sie zu, ehe der Wagen angehalten hatte.

„Was ist passiert?“, brüllte er und packte Edna bei den Schultern. „Wo ist Harley? Wo ist meine Frau?“

„Oben im Baum“, erklärte Edna und zeigte über Sams Kopf.

„Wie bitte?“

„Im Baum! Da oben!“, rief Edna. „Jemand hat deine Leiter gestohlen, und jetzt kann sie nicht wieder runter.“

Inzwischen war allen Feuerwehrleuten klar, dass hier niemand in Todesgefahr war. Erleichtert umringten sie Sam und schauten in den Baum hinauf.

Sam kniff die Augen zusammen. Er konnte zwar ein vertrautes Bein und einen Schuh erkennen, aber nicht Harleys Gesicht.

„Junie bist du okay?“

Sie verdrehte die Augen. Du lieber Himmel, wie demütigend das alles war!

„Jemand hat deine Leiter geklaut. Ich kann den Mann nicht genau beschreiben, aber er fährt einen großen schwarzen Pick-up.“

„Warum bist du auf den Baum geklettert?“

Harley hätte am liebsten laut geschrien. „Das ist eine lange Geschichte. Zunächst möchte ich gerne hier runter. Kannst du das bitte veranlassen?“

Einer seiner Kollegen schlug Sam auf den Rücken, während ein anderer eine Leiter an den Baum stellte.

„Klingt, als würde sie allmählich die Geduld verlieren, Kumpel. An deiner Stelle würde ich mir die Fragen für nachher aufheben.“

„Ja … klar“, meinte Sam und fing an, seine Kluft auszuziehen.

Er ließ Jacke, Hut und Handschuhe auf den Boden fallen. Je weniger Zeug er mit auf die Leiter nahm, desto leichter würde es sein, Harley wieder herunterzuhelfen.

Ein weiterer Kollege stand neben Sam und gab sich keine Mühe, seine Belustigung zu verbergen.

„Ich wollte deine neue Frau schon längst mal kennenlernen“, sagte er. „Ich schätze, dann kann es genauso gut auch heute sein.“

Sam warf ihm einen bösen Blick zu. „Wenn du schlau bist, solltest du sie nicht ärgern.“

Der andere Feuerwehrmann schmunzelte. „Sie ist also sehr temperamentvoll, ja?“

„Halt einfach die Leiter fest und halt die Klappe!“, brummte Sam und begann, hinaufzusteigen. „Halt durch, Schatz! Ich bin gleich bei dir.“

„Meinetwegen brauchst du dich nicht zu beeilen. Ich hänge hier schon seit fast einer Stunde fest und habe nicht die Absicht, demnächst abzuhauen.“

Ihre spitze Bemerkung löste unten allgemeines Gelächter aus. Sam stieg ein wenig schneller empor. Als er schließlich ihre Arme und dann ihr Gesicht erkennen konnte, setzte sein Herzschlag einen Moment lang aus. Er sah die Tränenspuren auf ihren Wangen.

„Ich bin da, Liebling. Kannst du ein kleines Stückchen rückwärts auf mich zukommen?“

„Ja“, antwortete Harley und folgte seiner Aufforderung.

Als sie spürte, wie er erst ihren Knöchel umfasste, und dann ihr Bein, um ihr Halt zu geben, war sie heilfroh. Also gut, dann habe ich mich eben vor einem Dutzend Männer zum Trottel gemacht, dachte sie bei sich. Na und? Hauptsache, ich komme endlich von diesem Baum runter.

„Vorsichtig“, meinte Sam. „Und jetzt stell deinen Fuß hierhin!“ Er ließ ihren Fuß auf die oberste Leitersprosse gleiten. „Okay … gut … gut! Jetzt den andern Fuß. Es ist alles in Ordnung. Ich habe dich. Du wirst nicht fallen.“

Schließlich stand Harley aufrecht zwischen Sam und der Leiter, die an dem dicken Baumstamm lehnte.

„Dem Himmel und Edna Matthews sei Dank!“, meinte sie und ließ die Stirn an einer Sprosse ruhen.

Sam hielt die Arme um sie geschlungen. Seine Nase war auf gleicher Höhe mit ihrem Hinterkopf. Harleys Haare dufteten, als hätte sie sie heute Morgen frisch gewaschen, auch wenn einige Blätter sich in ihren Locken verfangen hatten. Er küsste sie hinterm Ohr und drückte sie rasch an sich.

„Bist du bereit runterzugehen?“

„Ja, du zuerst“, erwiderte sie. „Ich folge dir.“

„Wir gehen zusammen“, erklärte Sam.

Harley seufzte. „Sam, bitte! Ich bin nicht verletzt, bloß bescheuert. Geh du zuerst, und ich komme hinter dir her!“

Er merkte ihr an, dass es ihr peinlich war. Mit ihr zu argumentieren half jetzt sowieso auch nicht weiter.

„Na schön! Bist du dir sicher?“

„Ganz sicher.“

Er kletterte die Leiter ebenso schnell herunter, wie er hinaufgestiegen war. Erst als er wieder auf dem Boden war und aufschaute, stellte er fest, dass Harley einen großen Riss im Hosenboden ihrer Shorts hatte.

„Äh, Schatz, vielleicht sollte ich …“

„Sam! Ich bitte dich. Gestatte mir wenigstens die Würde, allein von diesem vermaledeiten Baum herunterzusteigen!“

„Aber deine …“

Zu spät. Sie war bereits halb unten, ehe er imstande war, sie zu warnen, dass jeder einen freien Blick in der Größe einer Hosentasche auf ihren Po bekommen würde.

Auf einmal hörte Harley den ersten leisen Pfiff, und danach amüsiertes Lachen von mehreren Seiten. Sam zischte den Männern irgendetwas zu, und das Lachen hörte auf, allerdings nur vorübergehend. Als sie endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, hatte jeder der anwesenden Männer bis auf Sam ein breites Grinsen im Gesicht.

„Tja!“, sagte Harley und zwang sich zu einem Lächeln. „Ich wollte schon lange mal Sams Kollegen kennenlernen, wenn auch nicht unbedingt auf diese Art und Weise.“

„Ja, freut uns auch, Sie kennenzulernen, Junie“, antworteten sie im Chor.

„Harley“, meinte sie. „Mir ist es lieber, wenn man mich Harley nennt. Und wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, dann gehe ich rein und melde der Polizei unsere gestohlene Leiter.“ Ihre Wangen waren hochrot vor Verlegenheit, doch sie hielt die Schultern gerade und hatte das Kinn erhoben. „Sam, wir müssen die Männer und ihre Familien mal zu einem Gartenpicknick einladen. Dann grillen wir, und wer möchte, kann im Pool schwimmen. Mach einen Termin mit ihnen aus und sag mir Bescheid!“

„Hey, danke, Junie … ich meine, Harley. Wir freuen uns drauf“, meinte einer von ihnen.

Harley sah Sam an und lächelte ein wenig steif. „Jetzt, da der Notfall vorbei ist, nehme ich an, dass du wieder zur Feuerwache zurückmusst. Ich gebe dir dann Bescheid, was die Polizei wegen der Leiter zu sagen hat.“

Damit drehte sie sich abrupt um und ging rasch auf das Haus zu. Sie musste sich zurückhalten, um nicht zu laufen.

Nach fünf Schritten hörte sie einen langen, gedehnten Pfiff hinter sich, und jemand rief ihr in dem langsamen Oklahoma-Akzent etwas zu.

„Hey, Harley … hübsches Tattoo!“

Sie erstarrte und fasste an die Rückseite ihrer Shorts. Sie ertastete die herabhängenden Überreste ihrer Gesäßtasche und schnappte erschrocken nach Luft. Sofort zog sie das Stück Stoff über die entblößte Stelle, setzte ein erzwungenes Lächeln auf und wandte sich um.

„Danke!“, sagte sie und ging dann ins Haus, als machte es ihr nicht das Geringste aus, dass ein Haufen Männer, die sie nicht kannte, gerade ihren entblößten Po zu Gesicht bekommen hatten.

„Verdammt, Jungs, ihr seid wirklich keine große Hilfe!“, beschwerte sich Sam.

Lachend schleppten die Männer ihre Ausrüstung zum Feuerwehrwagen zurück und banden die Leiter fest, die sie benutzt hatten. Gerade als sie losfahren wollten, kam ein großer schwarzer Pick-up um die Ecke und kam mit kreischenden Bremsen vor dem Haus zum Stehen.

Der Fahrer sprang aus seiner Kabine und zog eine Leiter von der Ladefläche herunter.

Sam runzelte die Stirn. Die Leiter kam ihm bekannt vor. Bei dem Gedanken, was Harley hatte erdulden müssen, sprang er vom Feuerwehrwagen herunter und ging erbost auf den Mann zu.

„Was zum Teufel haben Sie …“

„Hören Sie, es tut mir wirklich leid!“, entschuldigte sich der Mann, der noch die Leiter hinter sich herzog. „Mein Boss hat mich losgeschickt, um eine Leiter abzuholen, die sie gestern beim Streichen vergessen hatten. Aber er hat mir die falsche Adresse gegeben. Als ich wieder im Betrieb war, hat man mir gehörig den Kopf gewaschen, dass ich zur Carolyn Lane 904 anstatt 409 gefahren bin. Hoffentlich habe ich niemandem Schwierigkeiten gemacht. Wissen Sie, wo der Besitzer ist? Ich würde mich gerne bei ihm entschuldigen.“

„Ich bin der Besitzer“, erklärte Sam und nahm dem Mann die Leiter aus den Händen. „Sie haben meine Frau dort oben im Baum sitzen lassen. An Ihrer Stelle würde ich den Truck nehmen und so schnell wie möglich von hier verschwinden.“

Der Fahrer stöhnte. „Oh Mann, das tut mir wirklich entsetzlich leid! Jetzt ist sie wahrscheinlich ziemlich sauer, oder?“

„Das beschreibt ihre Stimmung noch nicht einmal annähernd.“

Da hörten sie die Haustür zuschlagen und drehten sich um. Harley kam aus dem Haus gelaufen.

„Ist sie das?“, fragte der Mann.

„Allerdings“, sagte Sam.

„Sagen Sie ihr, dass es mir leidtut!“, meinte der Mann und stürzte zu seinem Wagen.

Als Harley am Straßenrand ankam, war er bereits fast außer Sichtweite.

„Warum hast du ihn nicht aufgehalten?“, rief sie empört.

„Er hat sie zurückgebracht“, erwiderte Sam. „Es war alles nur ein Missverständnis.“

Sie starrte ihn an, als ob er den Verstand verloren hätte. Dann stemmte sie die Arme in die Hüften und sah ihn kalt und böse an.

„Gut, dann kannst du jetzt die Polizei anrufen und erklären, dass die Leiter wieder da ist. Ich habe für heute schon genug Peinlichkeiten hinter mir.“

Dann bedachte sie die grinsenden Männer mit einem Blick, dass ihnen das Grinsen verging.

„Habt ihr Jungs nichts zu tun?“

„Steigt ein!“, sagte Sam zu ihnen. „Ich bringe nur schnell die Leiter in die Garage zurück und bin gleich wieder da.“

Froh, Harleys Zorn entkommen zu können, strebten die Männer dem Feuerwehrwagen zu.

„Mach dir keine Mühe!“, sagte Harley zu Sam und zerrte an der Leiter. „Ich habe sie runtergeholt, also kann ich sie auch wieder aufhängen.“

Doch Sam hielt die Leiter fest.

„Ich hänge sie wieder auf, und du hältst lieber erst mal die Luft an, bevor du noch ein Wort zu mir sagst“, brummte er, ehe er sich umdrehte und auf die Garage zuging.

Das war das erste Mal, dass Harley bei Sam ein Anzeichen von Zorn erlebte, und sie war verblüfft. Sie lief ihm hinterher. Als sie die Garage erreichte, hing die Leiter bereits an der Wand, und er wandte sich um.

„Hast du deinen Wutanfall überwunden?“, fragte er.

„Ich habe keine Wutanfälle. Das ist undamenhaft“, gab sie zurück.

Sam schnaubte, packte sie bei den Schultern und zog sie in seine Arme.

„Süße, mein erster Eindruck von dir war alles andere als damenhaft, und trotzdem wollte ich den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Also komm wieder herunter von deinem hohen Ross! Du warst das Opfer einer Verkettung unglücklicher Umstände, und dir geht es gut. Wenn das Schlimmste, was dir passiert ist, darin besteht, dass es dir peinlich war, sei’s drum! Du hast ja keine Ahnung, welche Angst ich ausgestanden habe, als wir zu dieser Adresse gerufen wurden. Nie wieder möchte ich eine solche Angst und Leere spüren, hast du mich verstanden?“

Vor lauter Beschämung war Harley kaum imstande, seinem Blick zu begegnen. Sie hatte überhaupt nicht darüber nachgedacht, welche Wirkung dieser Notruf auf ihn haben könnte.

„Entschuldige!“, sagte sie leise.

Kopfschüttelnd presste Sam sie so eng an sich, dass sie kaum atmen konnte.

„Lieber Himmel, ich dachte, du wüsstest inzwischen, dass ich dich so sehr liebe, dass es wehtut.“

Er küsste sie.

„Ich muss jetzt gehen“, sagte er dann schnell und küsste sie noch einmal, wobei es ihm offensichtlich schwerfiel, sie wieder loszulassen. „Morgen um diese Zeit bin ich zu Hause, dann sind wir vier Tage zusammen. Und klettere keine Bäume mehr hinauf, bevor ich nicht da bin, um dich aufzufangen, okay?“

Sie nickte stumm und schaute ihm nach, als er zu dem Feuerwagen lief, und beobachtete, wie sie davonfuhren.

Erst als der große rote Wagen verschwunden war, kehrte Harley ins Haus zurück.

Die Räume waren kühl, still und leer. Es erschien Harley, als ob das Haus ohne Sam kein richtiges Zuhause sei. Er war derjenige, der es zum Leben erweckte – und vor allem auch sie selbst.

Sie berührte ihren Mund dort, wo sie seine Lippen gespürt hatte.

Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut.

Das Zimmer verschwamm vor ihren Augen. Keiner von beiden hatte diese Worte bisher gesagt. Nun war es ausgesprochen, und Harley musste darüber nachdenken, welche Gefühle sie ihm gegenüber hegte. War es möglich, dass auch sie nach dieser kurzen Zeit im Begriff war, sich in ihn zu verlieben?

Sie fühlte sich sexuell von ihm angezogen. Das war eine Tatsache. Und mit der Zeit hatte sie gemerkt, dass Sam ein Mann war, dem andere Leute Vertrauen entgegenbrachten und den sie bewunderten. Doch Harley war so sehr damit beschäftigt gewesen, mit dieser ungeplanten Ehe zurechtzukommen, dass sie sich keine Gefühle gestattet hatte.

Nun atmete sie tief ein, schloss die Augen und erinnerte sich daran, wie erleichtert sie gewesen war, als sie Sams Stimme unter dem Baum gehört hatte. Danach, als er ihr auf die Leiter herunterhalf, wusste sie, dass er sie niemals fallen lassen würde. Sie vertraute ihm. Aber liebte sie ihn auch, so wie eine Frau ihren Mann lieben sollte? Dessen war sie sich nicht sicher. Einer Sache jedoch war sie sich sicher, nämlich dass Sam Licht und Lachen brachte und sie bei ihm geborgen war.

Wieder ertönte die Türklingel, so wie ständig in der letzten halben Stunde. Harley eilte zur Haustür, wobei sie an zwei Ehefrauen von Feuerwehrmännern und einem halben Dutzend Kindern vorbeimusste.

Was in aller Welt ist bloß in mich gefahren, dass ich all diese Leute zu einer Party zu uns nach Hause eingeladen habe? fragte sie sich.

Sie öffnete und erkannte den Mann, der auf der Schwelle stand und einen Kuchen in der Hand hielt, als denjenigen, der ihr das Kompliment über ihr Tattoo gemacht hatte. Sie bemühte sich, nicht zu erröten.

„Ich bin Charlie Sterling“, stellte er sich rasch vor. „Und das hier ist meine Frau Tisha.“

„Kommen Sie rein!“, sagte Harley. „Sam ist hinten im Garten und grillt Hamburger, und falls Sie Ihr Schwimmzeug mitgebracht haben, können Sie gerne in den Pool springen.“

„Ich liebe Ihren Akzent“, meinte Tisha und nahm Charlie ihren Kuchen ab. „Du kannst rausgehen und spielen, aber sei brav, ja?“

„Wie großzügig von dir, Schatz!“, erwiderte Charlie und gab seiner Frau einen Klaps auf den Po, ehe er durch die Küche hinaus in den Garten ging.

Tisha verdrehte die Augen und grinste Harley scherzhaft zu.

„Er ist leider noch nicht ganz stubenrein“, erklärte sie. „Man kann ihn eigentlich nirgendwohin mitnehmen!“

Harley lachte. Zum ersten Mal an diesem Tag hatte sie das Gefühl, vielleicht eine Freundin gefunden zu haben.

„Meiner Mama zufolge sind die Besten immer so“, sagte sie. „Ich habe Bohnen im Ofen, also folgen Sie mir!“

„Oh, Sie können auch kochen!“, rief Tisha anerkennend.

Doch dann erblickte sie die übrigen Ehefrauen und blieb stehen, um diese zu begrüßen. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie in die Küche nachkam, wo Harley bereits eine große Auflaufform mit Baked Beans aus dem Backofen holte.

„Die duften ja ganz köstlich“, meinte Tisha.

Harley lächelte. „Ein Rezept meiner Großmutter. Aber es ist immer so viel, dass ich es nur dann mache, wenn ich Gäste habe.“

Tisha ließ ihre Blicke durch die Küche schweifen und bemerkte die Veränderungen, die seit Harleys Ankunft stattgefunden hatten.

„Vor drei Jahren waren wir alle zu einer Party hier, als Sam seinen Pool hat einbauen lassen. Seitdem bin ich nicht mehr hier gewesen, aber es scheint, als hätten Sie eine Menge an dem Haus getan.“

„Das Meiste sind bloß neue Vorhänge und etwas Farbe. Ich muss mich schließlich irgendwie beschäftigen, wenn Sam weg ist. Ich habe schon überlegt, mir einen Job zu suchen, aber ich weiß noch nicht recht, was ich machen möchte.“

„Haben Sie vor Ihrer Heirat mit Sam gearbeitet?“, erkundigte sich Tisha.

„Ja, für eine Versicherungsagentur. Ausgesprochen langweilig. So etwas will ich auf keinen Fall wieder machen.“

Tisha nahm sich eine Handvoll Kartoffelchips aus einer großen Plastikschüssel und beobachtete Harley, die geschäftig hin und her eilte. Eigentlich war es Tishas große Stärke, jemanden nach dem ersten Eindruck zu beurteilen, doch bei Harley schien ihr dies nicht so recht zu gelingen.

„Da haben Sie wirklich einen guten Coup gelandet“, sagte sie.

Harley, die hart gekochte Eier pellte, schaute auf. „Was meinen Sie?“

„Sich Sam zu schnappen. Ihn sozusagen vom Heiratsmarkt wegzuholen.“

„Ach das!“ Harley griff nach dem nächsten Ei. Sie musste sie noch füllen, bevor die Hamburger gar waren.

Tisha zog die Augenbrauen zusammen. Das war nicht gerade die Antwort, die sie von einer frisch verheirateten Frau erwartet hatte.

„Sagen Sie nicht, dass die Rose schon verblüht ist!“, meinte sie.

Harley hielt inne und blickte schmunzelnd auf. „Sprechen Sie immer in Bildern?“

„Wieso? Ich weiß nicht, was Sie meinen.“

Harley lachte. „Nun ja, erst sagen Sie mir, ich hätte einen guten Coup gelandet, und jetzt fragen Sie, ob die Rose schon verblüht sei. Warum sagen Sie nicht einfach direkt, was Sie meinen?“

Tisha schluckte den letzten Kartoffelchip hinunter und wischte sich die Hände ab.

„Na gut, wenn Sie wollen! Wie lange kennen Sie und Sam sich schon? Er hat Sie nie erwähnt, bis er aus Las Vegas zurückkam, und Charlie sagt, danach habe er nur noch von Ihnen gesprochen. Und was die Rose betrifft, Sie haben nicht den verklärten Blick, den ich bei einer frisch verheirateten Frau erwartet hätte.“

„Ach das!“, sagte Harley noch einmal und fing an, die Eier in Hälften zu schneiden und sammelte das Eigelb in einer Schüssel.

Sie merkte nicht, dass Sam in die Küche gekommen war, bis er die Arme um ihre Hüften schlang und sie auf den Nacken küsste.

„Tisha horchst du mein liebendes Eheweib über unser Liebesleben aus? Denn wenn ja, dann wird es dir gleich leidtun.“

„Warum?“, fragte Tisha.

„Weil unsere Ehe so gut ist, dass du deshalb sauer auf Charlie wärst. Und erzähl mir nicht, dass es nicht so ist! Ich kenne ihn. Er hat sein Bett auf der Feuerwache neben mir. Zehn Minuten nach dem Essen schläft er ein.“

Tisha lachte. „Da hast du recht. Die Romantik ist bei uns schon lange raus.“ Sie seufzte. „Aber ich muss ihn behalten. Der Himmel weiß, dass ihn keine andere haben will!“

Harley lachte, erstaunt über sich selbst, dass Sams öffentliche Zuneigungsbekundung sie so wenig in Verlegenheit brachte.

„Was machst du da?“, erkundigte er sich, während er zuschaute, wie Harley das Eigelb in der Schüssel mit einer Gabel zerdrückte.

„Gefüllte Eier“, antwortete sie. „Magst du die?“

In seinen Augen glitzerte es, als er ihr vernehmlich ins Ohr flüsterte: „Junikäfer, ich mag alles, was du tust.“

Tisha grinste belustigt. „Offensichtlich kennen Sie noch nicht all seine Vorlieben und Abneigungen. Aber das kommt noch.“

Sam knabberte an Harleys Ohrläppchen und spürte, dass sie sich alle Mühe gab, nicht einfach in seinen Armen dahinzuschmelzen.

„Unsinn, Tisha! Wir wissen noch fast gar nichts voneinander. Aber wir sind dabei, es zu lernen, nicht wahr, Liebling?“

Harley errötete, blieb ihm jedoch nichts schuldig.

„Oh ja, und wie gut, dass ich so schnell von Begriff bin!“

Verblüfft sah er sie an und brach dann in Gelächter aus. „Und auch eine verdammt gute Tänzerin“, ergänzte er.

„Sie waren Tänzerin?“, fragte Tisha interessiert. „Ich dachte, Sie hätten in einer Versicherungsagentur gearbeitet.“

Harley warf Sam einen bösen Blick zu. „Ich bin keine Tänzerin, und ich habe in einer Versicherungsagentur gearbeitet.

Tisha lehnte sich über die Frühstückstheke, und ihre Augen funkelten interessiert.

„Wie lange genau habt ihr beiden euch eigentlich gekannt, bevor Sam seinen Antrag gemacht hat?“

Harley sah Sam an, dass er die Geschichte erzählen würde, und beschloss daher, ihm zuvorzukommen.

„Keine Ahnung“, sagte sie. „Da war ich betrunken.“

Sams Miene war unbezahlbar, doch dann grinste er breit. „Mal sehen. Wenn ich mich recht entsinne, war das ungefähr zwei Stunden, nachdem ich dich von dem Pokertisch geholt habe, auf dem du getanzt hast, und kurz bevor du nackt im Wasserfall vor dem Mirage gebadet hast.“

Harley blieb der Mund offen stehen. „Das habe ich nicht getan.“

„Oh doch, das hast du!“, bestätigte er. „Aber ich habe dich rausgezogen, bevor die Polizei gekommen ist, und dich dann im Gebüsch versteckt. Dort habe ich dir den Heiratsantrag gemacht.“

Tisha lachte schallend, was prompt auch die anderen Frauen in die Küche lockte.

„Was ist hier los?“, wollten sie wissen, doch Harley war viel zu entsetzt über das, was Sam ihr gerade erzählt hatte, als dass sie darauf achtete.

„Ich war nackt im Gebüsch?“, murmelte sie.

„Nein, da hatte ich dir dein Höschen und den BH schon wieder angezogen.“

Stöhnend senkte sie den Blick auf die Eigelbmasse, ohne sich ihres entzückten Publikums bewusst zu sein.

„Ich kann nie wieder nach Las Vegas fahren“, erklärte sie.

Sam drückte sie rasch an sich. „Nein, das ist schon okay. Ich versichere dir, dass die paar Leute, die dich im Wasser gesehen haben, dir garantiert nicht ins Gesicht geschaut haben.“

„Warum hast du mir das nicht erzählt?“, stöhnte sie.

Er zuckte mit den Schultern. „Das Thema hat sich einfach nicht ergeben.“ Er steckte einen Finger in die Eigelbmasse und leckte ihn ab. „Ich glaube, da muss noch Salz dran.“

„Finger weg vom Essen!“, tadelte Harley ihn und griff nach dem Salzstreuer. „War das eigentlich bevor oder nachdem ich mir das Tattoo habe machen lassen?“

„Sie haben ein Tattoo?“, rief Tisha begeistert. „Wo? Können wir es sehen? Ich wollte auch schon immer eins, aber in Oklahoma kann man sie nicht machen lassen. Charlie sagt ständig, dass er mich über die Grenze nach Dallas mitnähme, hat es aber bis jetzt noch nicht getan. Wie sieht es aus, Harley?“

Harley, der erst jetzt klar wurde, dass sie Zuhörer hatten, blickte auf.

„Ihr denkt bestimmt, dass ich schrecklich bin“, sagte sie und biss sich auf die Unterlippe, um ihre Tränen zurückzuhalten.

„Oh nein!“, beschwichtigte Sam sie. „Du bist nicht schrecklich, Darling. Du bist die Beste … ich meine, das Beste, was mir je passiert ist.“

„Na dann!“, sagte Tisha und kam um die Frühstückstheke herum zu Harley und umarmte sie schnell. „Schätzchen, das Einzige, woran ich momentan denke, ist, wie ich den Rest des Tages überstehe, ohne mich daneben zu benehmen. Ich bin so neidisch auf Sie, dass ich mich selbst nicht mehr leiden kann.“

„Ja, ich auch“, pflichtete ihr eine andere Frau bei, und einige andere stimmten mit ein.

„Neidisch? Ich habe mich doch komplett zum Idioten gemacht.“

Zwinkernd warf Tisha Sam eine Kusshand zu. „Schon, aber schauen Sie mal, was dabei herausgekommen ist!“

Als Harley merkte, dass die Frauen sie nicht wie eine Aussätzige behandelten, entspannte sie sich allmählich.

Tisha drängte sich neben Sam und kitzelte ihn unterm Kinn. „Sam, Schätzchen, hast du auch ein Tattoo?“

Dunkelrote Flecken erschienen auf einmal auf seinen Wangen, und er schob sanft ihre Hand zurück.

„Du bist eine Bedrohung für die Gesellschaft“, brummte er. „Und ich muss die Burger umdrehen. Wir können in fünf Minuten essen, Junie. Bist du bereit?“

„Bin ich das nicht immer?“, entgegnete Harley zuckersüß, während sie nach der Mayonnaise und dem Senf griff und ein paar Löffel voll von jedem in die Füllung für die Eier mischte. Dann schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln.

Unter dem allgemeinen Gelächter der Frauen trat Sam eilig den Rückzug aus dem Haus an. Er war bereits wieder beim Grill, als ihm einfiel, weshalb er überhaupt hineingegangen war.

„Hast du den Ketchup mitgebracht?“, rief Charlie ihm zu.

„Der ist schon unterwegs“, antwortete Sam.

Auch wenn dies nicht der Wahrheit entsprach, war es immer noch besser, als zuzugeben, dass er ein Opfer seiner eigenen Neckerei geworden war.


5. KAPITEL

Nach dem Barbecue begann sich zwischen Sam und Harley etwas zu ändern. Für Harley war es ihre Feuertaufe gewesen, die sie gut überstanden hatte. Da Sams Kollegen und Freunde sie nicht für die Art und Weise verurteilten, wie Sam und sie sich kennengelernt und geheiratet hatten, hörte sie auch auf, sich selbst dafür zu verurteilen.

Sie fing an, Sam nicht mehr als einen Fehler, sondern als ihren Freund und Ehemann zu betrachten. An den Tagen, an denen er zu Hause war, gab es Momente, in denen sie vollkommen vergaß, dass sie ihn noch nicht ihr ganzes Leben lang kannte. Gelegentlich erinnerte sie sich noch an ihre eigenartige Lage, aber selbst dann war sie geneigt zu glauben, dass Sam der beste Fehler war, den sie jemals begangen hatte. Er war ein zärtlicher Liebhaber und ein aufmerksamer Ehemann. Doch erst an dem Tag, an dem sie nach einem Anruf ihrer Mutter in Tränen ausgebrochen war, erfuhr Harley, dass Sam sich auch als ihren Beschützer betrachtete.

Sie war im Badezimmer, um sich das Gesicht zu waschen und die Nase zu schnauben, als Sam sie fand.

„Junie! Was ist los, Schatz? Bist du krank?“

Kaum hatte Harley seine mitfühlende Miene gesehen, brach sie erneut in Tränen aus.

„Nein“, schluchzte sie und drückte ihre Nase an seine Brust, als er sie in die Arme schloss.

Wenn Harley weinte, wurde Sam geradezu körperlich übel. Das war ein Phänomen, an das er sich noch gewöhnen musste. Ihm drehte sich der Magen um, während sie die Arme um seine Hüften schlang.

„Dann sprich mit mir, Liebling! Warum weinst du?“

„Mama“, murmelte Harley.

Stirnrunzelnd sah Sam sie an. „Du vermisst deine Mama?“

Energisch schüttelte sie den Kopf und löste sich von ihm.

„Nein! Nichts dergleichen“, wehrte sie ab. „Sie hat angerufen und …“

Ihr Kinn begann wieder zu beben, und sie schüttelte den Kopf, außerstande, ihren Satz zu beenden. Doch Sam hatte schon verstanden.

„Deine Mutter hat dich zum Weinen gebracht?“

Harley nickte seufzend.

„Was zum Teufel hat sie gesagt?“

Sie hob die Schultern. „Dass ich sie bis in alle Ewigkeit blamiert hätte … und dass ihr guter Ruf ruiniert sei.“

„Was für ein Blödsinn!“ Er fluchte.

Harleys Tränen versiegten. In all der Zeit, die sie Sam kannte, hatte sie ihn niemals fluchen hören. Und als er ihr einen Waschlappen reichte und ihr sagte, sie solle sich das Gesicht noch einmal waschen, war sie so verblüfft über den Zorn in seiner Stimme, dass sie anstandslos gehorchte. Während sie sich das Gesicht abwusch, verließ Sam mit steifen Schritten das Bad und ging ins Wohnzimmer.

Mit vor Wut zitternden Händen kramte er in der Schreibtischschublade nach der Nummer von Dewey Beaumont. Sobald er sie gefunden hatte, wählte er, wobei er die Zahlen abrupt und heftig drückte. Er merkte nicht, dass Harley ihm gefolgt war. Nach zweimaligem Klingeln meldete sich Harleys Vater.

„Hallo, Dewey, hier ist Sam! Ist Marcie da?“

Dewey war ganz offensichtlich erfreut. „Sam! Schön, von Ihnen zu hören, mein Sohn! Wie stehen die Dinge in Oklahoma?“

„Gut danke! Zumindest bis vor Kurzem, als Ihre Frau angerufen und Ihre Tochter zum Weinen gebracht hat.“

Es entstand ein kurzes Schweigen, und Dewey stieß einen unterdrückten Fluch aus.

„Ich möchte gerne mit Marcie sprechen, wenn sie zu Hause ist“, sagte Sam.

„Sie ist gleich da“, erklärte Dewey. „Und wenn Sie mit ihr fertig sind, werde ich den Rest erledigen, wenn Sie wissen, was ich meine.“

„Danke, Sir! Das weiß ich zu schätzen.“

„Sagen Sie Harley, dass ihr Daddy sie liebt und stolz auf sie ist, ja?“

„Ja, Sir! Wenn ich jetzt bitte mit Marcie sprechen könnte?“

„Sofort.“

Nach einem Moment der Stille hörte Sam energische Schritte, und danach brüllte Dewey Marcies Namen. Wenn Sam nicht so böse gewesen wäre, hätte er gegrinst bei der Vorstellung, wie schockiert Marcie wohl war, dass ihr Ehemann einen solchen Ton anschlug.

In Savannah war Marcie derart bestürzt über das Verhalten ihres Mannes, dass sie aus der Bibliothek gelaufen kam, überzeugt, dass eine Katastrophe geschehen sein musste.

„Was in aller Welt …!“, keuchte sie, als Dewey sie am Arm packte.

„Sam ist am Telefon“, antwortete er. „Er möchte mit dir sprechen.“

Missbilligend kniff Marcie wegen des festen Griffs ihres Mannes die Lippen zusammen.

„Du tust mir weh“, sagte sie vorwurfsvoll. „Und es wäre nicht nötig gewesen, so zu brüllen. Das ist ungehobelt.“

„Oh, ich denke doch, dass es nötig war!“, entgegnete Dewey ungehalten. „Und nach deinem Gespräch mit Sam kommst du in die Bibliothek. Du und ich, wir müssen uns ernsthaft unterhalten.“

„Dewey, ich lasse mich doch nicht in meinem eigenen …“

„Sam wartet“, schnitt er ihr das Wort ab, „aber ich werde nicht so viel Geduld haben.“

Damit wandte er sich ab und ging auf die Bibliothek zu, ohne Marcies Reaktion abzuwarten.

Marcie ihrerseits war dermaßen überrascht von Deweys ungewöhnlichem Verhalten, dass sie zum Telefon eilte.

„Hallo? Sam? Ist mit Harley June irgendetwas nicht in Ordnung?“

„Ja, Ma’am, das könnte man so sagen.“

„Ich wusste es“, rief sie aus. „Ich habe es gleich gewusst. Jetzt ist sie so weit weg von all ihren Lieben und …“

„Marcie … Ma’am … verzeihen Sie mir meine Direktheit, aber ich möchte, dass Sie jetzt den Mund halten!“

Marcie schnappte nach Luft. „Sie können doch nicht so mit mir …“

„Doch, Ma’am, ich kann! Besonders, wenn es darum geht, meine Frau zu schützen.“

„Schützen? Was soll das …?“

„Sie haben sie zum Weinen gebracht.“

Diese wenigen Worte hatten die Wirkung, als habe man einen Eimer eiskalten Wassers über Marcie ausgeschüttet.

„Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen“, erklärte sie.

„Doch, Ma’am, ich denke, das wissen Sie sogar sehr genau! Ich weiß zwar nicht, was Sie zu Ihrer Tochter gesagt haben, aber ich empfehle Ihnen, es nicht wieder zu tun. Harley ist eine wunderbare Frau und eine verdammt gute Ehefrau. Also gehe ich davon aus, dass sie auch eine gute Tochter ist. Deshalb kann ich nicht nachvollziehen, warum eine Mutter absichtlich verletzende Dinge zu ihrem Kind sagt, das sie ja eigentlich lieben sollte. Verstehen Sie das etwa?“

Marcie stiegen die Tränen in die Augen. Sie konnte hübsch weinen und war sich dessen auch bewusst. Doch als die ersten Tränen ihr über die Wangen liefen, wurde ihr klar, dass ihr dies jetzt nichts nutzen würde, da niemand da war, um sie zu sehen.

„Ich hatte nicht die Absicht …“

„Aber das ist es ja gerade“, unterbrach Sam sie heftig. „Ich glaube, dass Sie sehr wohl die Absicht hatten. Und ich sage Ihnen jetzt, dass Sie damit sofort aufhören sollen. Harley ist Ihre Tochter und kein Mittel für Ihren gesellschaftlichen Status. Wenn unsere Heirat Sie um ein großes gesellschaftliches Ereignis gebracht hat, von dem Sie schon immer geträumt haben, dann würde ich Ihnen vorschlagen, dass Sie alle Ihre Freunde zu einem kleinen Empfang einladen. Dann können Sie ihnen das Video vorspielen, das wir Ihnen letzte Woche geschickt haben, zusammen essen, trinken und feiern, und allen zeigen, dass Ihre Tochter glücklich ist. Jedenfalls war sie es, bis Sie angerufen haben. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?“

Trotz ihres Eigensinns und ihrer Borniertheit war Marcie in der Lage zu erkennen, wann sie ihren Meister gefunden hatte. Und nach dem Tonfall ihres Schwiegersohns zu schließen, hatte sie ihre Grenzen bei Weitem überschritten.

„Ja, mein Lieber, das haben Sie. Bitte nehmen Sie meine Entschuldigung an und holen Sie dann Harley ans Telefon! Ich möchte ihr das auch persönlich sagen.“

„Nein, Ma’am, ich glaube nicht. Zumindest nicht heute. Harley hat die liebevolle Stimme ihrer Mutter heute schon einmal zu oft gehört. Rufen Sie nächste Woche wieder an, wenn wir alle wieder in besserer Stimmung sind, okay?“

Marcie schniefte leise und schnaubte sich dann dezent die Nase, um Sam wissen zu lassen, dass sie weinte.

„Ja, das mache ich. Aber richten Sie Harley bitte aus, dass es mir leidtut! Würden Sie das für mich tun?“

Entnervt legte sie den Hörer auf. Dieses Gespräch war gar nicht gut verlaufen. Nun erinnerte sie sich daran, dass Dewey in der Bibliothek auf sie wartete, und steckte das Taschentuch wieder in ihre Tasche. Irgendwie hatte sie das Gefühl, wenn mehr Tränen auf ihren Wangen zu sehen waren, das sie dann einen besseren Stand bei ihm haben würde, wenn sie ihm gegenübertrat.

Sam war noch immer zornig, als er auflegte. Er wandte sich um und sah Harley an der Tür stehen. Da er den Ausdruck in ihrem Gesicht nicht zu deuten vermochte, hielt er unwillkürlich den Atem an. Würde sie ihm böse sein, dass er auf diese Weise mit ihrer Mutter gesprochen hatte?

„Junikäfer, ich …“

„Sam.“

„Ja?“

„Du bist mein Held!“

Seine Anspannung wich sofort. „Du bist mir nicht böse?“

„Wohl kaum.“

Sie durchquerte den Raum, schlang die Arme um seinen Hals und gab ihm einen liebevollen Kuss.

In seinen Augen lag ein aufflammendes Verlangen.

„Ja“, sagte Harley.

Schmunzelnd hob Sam den Kopf. „Noch habe ich nichts gesagt.“

Sie senkte die Augenlider, als sie sich gegen die harte Wölbung unter seinem Reißverschluss lehnte.

„Oh doch, das hast du sehr wohl!“ Verführerisch wiegte sie die Hüften hin und her, da sie wusste, wie schnell sie einander Lust bereiten konnten.

Sam stöhnte. „Verdammt … Harley …! Warte, bis wir im Bett sind!“

„Zu weit“, flüsterte sie heiser und ließ ihre Hand zwischen ihren und seinen Körper gleiten.

Sekunden später rissen sie sich gegenseitig die Kleider vom Leib und sanken auf den Fußboden …

Harley lag ausgestreckt auf einer Liege am Pool und beobachtete ein Rotkehlchen-Pärchen in dem ausladenden Baum über ihr. Das Kondenswasser der eiskalten Limonade an ihrem Glas lief ihr zwischen den Fingern hindurch, was sie jedoch kaum bemerkte. Einzelne Strahlen von Sonnenlicht fielen durch den Blätter-Baldachin und glitzerten wie Diamanten vor dem satten Grün. Harley rückte die Sonnenbrille auf ihrer Nase zurecht und seufzte.

Heute war der erste September, das Labour Day-Wochenende. Heute vor genau drei Monaten war sie in einem Motel in Las Vegas aufgewacht und hatte festgestellt, dass sie verheiratet war. Wer hätte damals geahnt, welche großen Veränderungen die nachfolgenden zweiundneunzig Tage in ihrem Leben bringen würden?

Heute Abend kam Sam nach Hause und hatte dann vier Tage hintereinander frei. Harley konnte es kaum erwarten. Es gab so vieles, was sie ihm sagen musste. Sie schloss die Augen und stellte sich sein Gesicht vor – die Art, wie sich kleine Fältchen um seine Augen bildeten, wenn er lächelte; das Spiel seiner Muskeln beim Gehen; wie sein Mund sich auf ihren Lippen anfühlte, wenn er ihr einen Gutenachtkuss gab.

Erneut stieß sie einen Seufzer aus. Ja, sie hatte sich verliebt, und zwar bis über beide Ohren. Das wurde auch allmählich Zeit. Schließlich sollte eine Frau den Mann lieben, der der Vater ihres Kindes sein würde.

Eine leichte Brise wehte ihr ein paar Haarsträhnen in die Stirn. Das erinnerte Harley an Sams Atem auf ihrem Gesicht, wenn sie sich liebten.

Grundgütiger Himmel, der Sex! Wenn ich auch nur ein bisschen Verstand gehabt hätte, dann hätte ich wissen müssen, dass hinter einer solchen Anziehungskraft mehr steckt als bloße Lust, dachte sie. Wir sind füreinander geschaffen. Sam hatte dies von vornherein erkannt. Harley hatte einfach nur länger gebraucht, um über den Schock darüber, was sie getan hatte, hinwegzukommen und den Mann richtig zu sehen, mit dem sie es getan hatte.

Und jetzt bekamen sie ein Baby.

Sams Familie würde sich sicher freuen, und Harleys Eltern würden vor Glück außer sich sein. Nach der Standpauke, die Sam ihrer Mutter vor einem Monat gehalten hatte, war alles wunderbar.

Marcie und Dewey riefen regelmäßig einmal pro Woche an, hatten aber ausschließlich positive Dinge zu erzählen. Ohne die genauen Einzelheiten zu kennen, merkte Harley, dass sich die Machtverhältnisse in ihrem Elternhaus verschoben hatten. Doch es war ihr egal, wie dies geschehen war. Sie spürte lediglich, dass ihre Eltern glücklicher miteinander zu sein schienen.

Während sie auf ihrer Liege lag und über die bevorstehenden Veränderungen in ihrem Körper und in ihrem Leben nachdachte, hörte sie den leisen, aber unverwechselbaren Klang von Sirenen in der Ferne. Ein beklemmendes Gefühl überkam sie, und sie setzte sich auf.

Feuersirenen.

Sie hatte längst gelernt, diese von denen der Polizei oder der Krankenwagen zu unterscheiden. Obwohl Harley klar war, dass es ein Teil von Sams Leben war, den er wirklich liebte, kostete es sie ungeheuer viel Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie den von ihm gewählten Beruf fürchtete.

„Hallo, meine Liebe! Sie machen sich einen schönen Vormittag, wie ich sehe?“

Harley drehte sich um und nahm die Sonnenbrille ab. Edna Matthews winkte ihr über den hinteren Gartenzaun zu.

„Ich habe bei Ihnen geklingelt“, sagte Edna. „Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich einfach hinten herumgekommen bin, aber ich habe Ihnen das Rezept mitgebracht, um das Sie mich gebeten hatten.“

Dankbar für einen Grund, an etwas anderes denken zu können als an Brände, eilte Harley an das Gartentor, um Edna hereinzulassen.

„Sie wissen doch, dass Ihr Besuch uns immer willkommen ist“, antwortete Harley und hielt ihr halb leeres Glas empor. „Möchten Sie auch etwas Limonade?“

„Danke, meine Liebe, aber diesmal nicht! Meine Schwester kommt gleich, um mich abzuholen. Wir wollen zum Einkaufszentrum. Da ist heute ein riesiger Flohmarkt. Wollen Sie mitkommen?“

Harley, die an die Menschenmenge und die Hitze dachte, lehnte schnell ab.

„Nein, aber trotzdem vielen Dank! Vielleicht ein andermal.“

„Ich kann Sie verstehen. Es wird bestimmt ein großes Gedränge, aber ich liebe Flohmärkte nun mal. Jedenfalls, hier ist das Rezept. Es ist recht einfach, obwohl Sie sich über solche Kleinigkeiten keine Gedanken machen müssen. Sie sind eine so hervorragende Köchin.“

Lächelnd nahm Harley das Rezept entgegen. „Aber nur, was die nützlichen Dinge angeht, die meine Mutter mir beigebracht hat. Das ist alles hier oben drin gespeichert, zusammen mit dem Wissen, wie man reife Wassermelonen pflückt und wie ich auch an Regentagen meine Locken behalten kann.“

Edna hörte nicht zum ersten Mal, wie Harley über ihre Mutter und deren einzigartige Vorstellungen darüber sprach, welche Erfordernisse eine anständige Südstaatlerin erfüllen sollte. Sie lachte.

„Ich würde Ihre Mutter gerne einmal kennenlernen. Sie scheint etwas ganz Besonderes zu sein.“

„Das ist sie“, bestätigte Harley. „Ich wünsche Ihnen viel Spaß mit Ihrer Schwester, und vergessen Sie die Sonnencreme nicht! Es ist heute sehr heiß draußen.“

„Schon aufgetragen“, erwiderte Edna und klopfte sich auf die Linien und Falten in ihrem rundlichen Gesicht. „Na gut, dann gehe ich mal! Bis bald, meine Liebe!“

Noch immer lächelnd, ging Harley ins Haus, legte die Rezeptkarte auf den Küchenschrank und stellte ihr beschlagenes Limonadenglas in die Spüle. Erstaunt, dass es schon fast Mittag war, machte sie sich etwas zu essen. Während sie aß, überlegte sie, was sie an diesem Abend kochen sollte. Es musste ein besonderes Essen werden. Wenn Sam sah, was es gab, würde er wissen, dass irgendetwas im Busch war. Aber sie würde es ihm erst nach dem Essen sagen.

Harley wusste genau, was sie ihm sagen wollte. Ich liebe dich, Sam Clay, mehr als ich es jemals für möglich gehalten hätte. Und wir werden ein Baby bekommen. Da durchzuckte sie auf einmal ein Gefühl, das sie frösteln ließ.

Sie sprang vom Tisch auf und fuhr herum, als habe ihr jemand von hinten auf die Schulter getippt. Doch da war niemand. Die Arme vor der Brust verschränkt, um sich gegen die plötzliche Furcht in ihrem Herzen zu wappnen, lief sie zur Hintertür. Der Garten wirkte noch genauso friedlich wie zuvor. Das klare, kristallblaue Wasser im Pool funkelte hell in der gleißenden Mittagssonne. Die beiden Rotkehlchen von vorhin hüpften nun auf dem Rasen umher, und im Blumenbeet tummelten sich ein paar bunte Schmetterlinge. Nichts hatte sich geändert, und dennoch spürte Harley, dass irgendetwas nicht stimmte.

Dann schweifte ihr Blick über die Bäume, und sie sah eine hohe schwarze Rauchsäule, die sich rasch über dem Himmel ausbreitete. Harleys Herzschlag setzte einen Moment lang aus. Das war ein großer Brandherd. Ihr fielen die Sirenen ein, die sie vor Kurzem gehört hatte. Erschrocken presste sie die Hände vor ihren Bauch, schloss die Augen und schickte ein Stoßgebet gen Himmel. Wenige Sekunden später klingelte das Telefon.

„Ja, hallo?“

„Harley, ich bin’s, Tisha. Stell deinen Fernseher an!“ Mittlerweile duzten sie sich.

„Warum?“

„Tu’s einfach!“

„Welchen Kanal?“

„Irgendeinen Lokalsender. Das ist egal. Sie sind alle dort.“

Mit dem Telefon in der Hand lief Harley ins Wohnzimmer und drückte auf die Fernbedienung. Gleich darauf kamen die Bilder. Es war furchtbar. Riesige Flammen schlugen durch das Dach eines weitläufigen Gebäudes. Feuerwehrleute befanden sich zwischen der Kamera und dem Feuer, und lange Wassersäulen zischten kreuz und quer durch die Luft, in dem aussichtslos erscheinenden Versuch, den Brand zu löschen.

„Oh, mein Gott!“, flüsterte Harley. „Ist das Sams Mannschaft?“

„Ja, aber auch noch einige andere“, antwortete Tisha. „Das ist ein Alarm der Stufe vier, aber mach dir nicht allzu viele Sorgen! Die Jungs arbeiten schon seit Jahren zusammen, ohne je zu Schaden gekommen zu sein. Ich weiß, dass dies dein erster großer Brand ist, – deshalb dachte ich, ich rufe dich an, damit du nicht in Panik gerätst, okay?“

Auf einmal fingen Harleys Hände heftig an zu zittern.

„Ich fühle mich nicht besonders gut“, sagte sie. „Ich kann nicht mehr sprechen.“

Sie hängte auf, ehe Tisha noch etwas sagen konnte, und setzte sich. Wie gebannt starrte sie auf den Fernseher. Das Feuer war während der Geschäftszeit in einem sehr großen Supermarkt ausgebrochen. Wegen des Feiertages mussten zahlreiche Kunden aus dem Gebäude evakuiert werden, und der Parkplatz war voll. Alle hatten für das Wochenende eingekauft. Das Feuer hätte zu keinem ungünstigeren Zeitpunkt ausbrechen können.

Harley war zum Weinen zumute. Immer wieder sagte sie sich, dass ein solches Ereignis zu Sams Leben gehörte. Daran musste sie sich gewöhnen. Schließlich, nach über einer Stunde, wurde das normale Programm wieder aufgenommen und nur noch gelegentliche Zusammenfassungen über das Unglück gesendet. Harley versuchte sich davon zu überzeugen, dass dies bedeutete, dass alles gut verlief. Doch die Angst schnürte ihr fast die Kehle zu, da sie sich dessen bewusst war, dass jemand, den sie liebte, in Gefahr war.

Auf dem Parkplatz herrschte ein heilloses Durcheinander. Die Polizei hatte zwar das Gebiet direkt um das Gebäude abgesperrt, aber die Leute, die in dem Supermarkt gewesen waren, steckten noch immer entlang der Absperrung fest und konnten ihre Fahrzeuge nicht erreichen. Einige von ihnen hatten eine Rauchvergiftung erlitten oder standen noch unter Schock. Die Tagestemperatur lag bei über fünfunddreißig Grad. In Verbindung mit der intensiven Hitze des Feuers mussten daher auch viele Feuerwehrmänner wegen Erschöpfung behandelt werden.

Sam und Charlie waren im Evakuierungsteam mit dabei gewesen und konnten vor Hitze und Erschöpfung kaum mehr etwas sehen. Sam hatte sich seiner Löschkleidung entledigt und stand keuchend vornüber gebeugt, während Charlie eine Flasche eines Mineraldrinks hinunterstürzte. Es herrschte starker Wind, der die bereits außer Kontrolle geratenen Flammen noch weiter anfachte. Allerdings schickte er auch einen willkommenen Sprühnebel von den Löschschläuchen in der Nähe zu ihnen herüber.

Stöhnend richtete sich Sam auf und griff nach der Trinkflasche, die ihm jemand reichte. Er musste dringend Flüssigkeit zu sich nehmen, ebenso wie darin vorhandene Mineralien und Elektrolyte. Als er sich umwandte, sah er, dass zwei weitere Mannschaften aus nahe gelegenen Feuerwachen eintrafen. Er stieß einen erleichterten Seufzer aus, denn sie konnten jede Hilfe gebrauchen.

Plötzlich drängte sich eine Frau durch die Absperrung und rannte schreiend auf die Feuerwehrleute zu.

„Mein Sohn! Mein Sohn! Ich kann meinen Sohn nicht finden!“

Sam blieb das Herz stehen. Ein Opfer, das in dem Feuer gefangen war, war das Schlimmste, was einem Feuerwehrmann passieren konnte. Der Einsatzleiter fing die Frau ab, ehe sie sich zu sehr in Gefahr begab. Sam sah, wie sie heftig gestikulierend auf das brennende Gebäude wies. Dann fiel sie verzweifelnd schreiend auf die Knie.

Sam warf seine Flasche beiseite, griff nach seinem Löschanzug und lief zu seinem Chef hinüber. Charlie folgte dicht hinter ihm.

„Sir?“

Captain Reed wandte sich mit grimmiger Miene um.

„Sie sagt, ihr Sohn sei auf der Toilette gewesen, als der Supermarkt evakuiert worden sei. Als sie zu ihm gehen wollte, hat man sie davon abgehalten und ihr versichert, dass das Geschäftspersonal alle Büroräume und Toiletten überprüfen würde und dass sie ihn draußen wieder finden werde.“

„Aber sie hat ihn nicht gefunden, nicht wahr, Sir?“

Reed warf einen Blick auf die am Boden kauernde Frau und sah dann Sam wieder an.

„Nein.“

„Wie alt ist er?“

„Zwölf.“

Sam wurde schwer ums Herz, als er über die Schulter auf das Flammenmeer blickte.

„Wo sind die Toiletten?“, erkundigte er sich.

Captain Reed schüttelte den Kopf. „Oh nein, auf keinen Fall! Die Vorderseite des Gebäudes ist bereits völlig von den Flammen eingeschlossen.“

„Ja, aber vielleicht können wir von hinten rein“, meinte Charlie. „Ich war grade dort. Da ist zwar viel Rauch, aber ich habe noch keine Flammen gesehen.“

Die Mutter des Jungen hörte, was sie sagten, und packte in äußerster Verzweiflung Sams Hosenbeine.

„Bitte! Lassen Sie sie es versuchen! Er ist mein einziges Kind.“

„Captain?“

Captain Reed zögerte kurz und rief nach dem Leiter des Supermarktes, der in der Nähe stand. Sobald dieser seinen Namen hörte, kam er herbeigelaufen.

„Wo liegen die Toiletten?“, wollte Reed wissen.

Der Filialleiter wirkte panisch. „Im hinteren Gebäudeteil. Wieso?“

„Wir glauben, dass dort jemand in der Falle sitzt.“

„Oh, das bezweifle ich! Mein Assistent hat mir versichert, dass alle Räume leer waren.“

„Wo ist er?“, fragte Reed.

Der Filialleiter schaute sich um und schrie einen Namen, woraufhin ein untersetzter Mann um die vierzig herbeigelaufen kam.

„Henry hast du alle Büros und Toiletten überprüft, bevor du den Supermarkt verlassen hast?“

An dem Gesichtsausdruck des Mannes erkannte Sam bereits, dass er es nicht getan hatte.

„Ich hab’s versucht“, sagte Henry. „Aber der Rauch war so dicht, dass ich …“

„Grundgütiger“, murmelte der Filialleiter und sah Captain Reed entsetzt an. „Das wusste ich nicht! Ich schwöre Ihnen, das habe ich wirklich nicht gewusst!“

„Ma’am, wie heißt Ihr Sohn?“, fragte Sam.

„Johnny. Er heißt Johnny.“

Sam blickte Charlie an und packte dann den Filialleiter am Arm.

„Kommen Sie mit!“, erklärte er. „Zeigen Sie uns die Hintertür, die den Toiletten am nächsten liegt, und sagen Sie uns genau, was wir vorfinden, wenn wir reingehen!“

Der Mann musste sich beeilen, um mit Sam und Charlie Schritt zu halten.

„Zwei gehen rein! Zwei bleiben draußen!“, rief Captain Reed, und zwei weitere Feuerwehrleute rannten mit, wobei sie Wasserschläuche mitschleppten.

Innerhalb von Sekunden waren sie an der Rückseite des Gebäudes und schlossen ihre Schläuche an dem Hydranten dort an, während Sam und Charlie ihre Löschanzüge wieder anzogen. Sam überprüfte sein Atemgerät, um sich zu vergewissern, dass es die vollen dreißig Minuten Druckluft enthielt. Dann setzte er sich den Visierhelm auf.

„Nehmt die hier mit!“, sagte Captain Reed und drückte Sam und Charlie jeweils ein Funkgerät in die Hand. „Ich will über jeden eurer Schritte informiert sein.“

Sam nickte und steckte das Gerät in eine seiner weiten Taschen. Er wusste, wie er gehen musste, um die Toiletten zu erreichen. Mit Gottes Hilfe, und wenn der Junge immer noch drin war …

Er zwang sich, die Ruhe zu bewahren. Weiter wollte er nicht denken. Er durfte auch nicht an Harley denken oder sich selbst durch die Vorstellung in Panik versetzen, dass er sie vielleicht nie wiedersehen würde. Seine gesamte Aufmerksamkeit musste auf die vor ihm liegende Aufgabe gerichtet sein.

„Fertig!“, schrie er, und dann rannten er und Charlie auf die Hintertür zu, während gleichzeitig das Wasser aus den Schläuchen auf sie herabregnete.

Als sie die Tür öffneten, schlugen ihnen dichte schwarze Rauchwolken und eine glühende Hitze aus der Öffnung entgegen. Sobald er drinnen war, schaute sich Sam um. Charlie war neben ihm, und die beiden anderen Feuerwehrmänner standen mit ihren Schläuchen direkt vor der Tür.

Diese beiden würden ihnen mit dem Wasserstrahl folgen, so weit die Schläuche reichten. Danach waren Sam und Charlie auf sich allein gestellt.

Entschlossen blendete Sam alles andere aus, schickte ein schnelles Stoßgebet gen Himmel und tastete sich an der Wand entlang.


6. KAPITEL

Im Vertrauen auf das, was der Filialleiter ihm gesagt hatte, sowie darauf, dass der kontinuierliche Wasserstrahl in ihrem Rücken war, legte Sam seine Hand flach an die Wand. Indem er diese als Leitlinie benutzte, zählte er im Geiste die Länge der Strecke, die sie zurücklegen mussten.

Charlie tippte ihm auf die Schulter, um ihm zu zeigen, dass er genau hinter ihm war. Sam stellte das Funkgerät an.

„Wir sind drin“, sagte er.

Sofort hörten sie Reeds Stimme, die ihnen den Eindruck vermittelte, dass sie nicht allein waren.

„Gut, aber geht kein Risiko ein! Ihr dürft keine Zeit verlieren. Schaut euch einmal gründlich dort um, wo es noch nicht brennt, und dann kommt so schnell wie möglich wieder raus!“

„Ja, Sir“, sagte Sam.

Dann ließen er und Charlie sich auf die Knie nieder und begannen, durch den Rauch zu kriechen, den Lageplan der Räume fest in ihrem Gedächtnis verankert. Währenddessen standen die beiden anderen Feuerwehrmänner kurz hinter der Tür und versorgten sie mit Wasser.

Dem Filialeiter zufolge handelte es sich bei den ersten beiden Räumen, an denen sie vorbeikamen, um Büros, die abgeschlossen waren. Danach kam eine kleine offene Nische mit einem Aktenvernichter. Diese Öffnung sollte etwa drei Meter breit sein. An ihr mussten sie vorbei, um den nächsten Teil der Wand zu erreichen. Dann würden sie auf den Kühlraum des Supermarktes stoßen, und die nächste Tür rechts wäre schließlich die Herrentoilette. Falls der Junge an der Stelle war, wo seine Mutter ihn vermutete, dann musste er entweder dort drin sein oder irgendwo in der Nähe.

Sam kroch weiter, mit der Taschenlampe in einer Hand, während er mit der anderen immer in Kontakt mit der Wand blieb. Das Wasser aus den Schläuchen, das auf ihren Rücken gerichtet war, strömte um sie herab, half jedoch wenig dabei, den Rauch zu lichten. Sam war klar, dass die Rückseite des Gebäudes jeden Moment explodieren könnte, so wie es an der Vorderseite bereits geschehen war. Und dann stünden ihre Chancen, dem Inferno zu entkommen, wesentlich schlechter. Charlie hielt sich dicht hinter Sam.

Wieder rief Sam den Namen des Jungen, und wieder wurde sein Rufen einerseits durch die Sauerstoffmaske und andererseits durch das Tosen des Feuers erstickt. Er hatte wenig Hoffnung, dass er gehört werden konnte. Wenige Sekunden später traf er auf einen Türknopf und versuchte ihn zu drehen, doch er gab nicht nach.

Das erste verschlossene Büro.

Ein gutes Zeichen, denn das bedeutete, dass sie auf dem richtigen Weg waren. Sam hielt kurz inne, tippte Charlie an und zeigte auf die Tür. Charlie nickte, und sie bewegten sich weiter voran.

Einige Meter weiter ertastete Sam den zweiten Türknopf, der ebenfalls verschlossen war. Doch inzwischen waren sie außerhalb der Reichweite der Wasserstrahlen, sodass sich die Hitze verstärkte. Plötzlich war keine Wand mehr da. Das musste die offene Nische sein. Sam kroch weiter, wobei ihm durchaus bewusst war, dass sie mit jedem Meter der Flammenhölle immer näher kamen.

Noch ein Stück, und dann spürte er wieder eine Wand rechts von sich. Durch eine Berührung an seinem Bein bedeutete Charlie ihm, dass auch er die Wand gefunden hatte. Sam blieb in Bewegung, doch seine Taschenlampe war nur wenig mehr als ein heller Fleck in dem dichten, beißenden Qualm.

Sam bemühte sich, seine Atmung zu verlangsamen, sonst würde die Druckluft in seinem Atemgerät nur noch für fünfzehn Minuten reichen. Ihr Ziel konnte nicht mehr allzu weit entfernt sein. Doch der Abstand bis zu ihrem nächsten Orientierungspunkt war länger, als er vermutet hatte. Gerade als Sam befürchtete, sie wären vom Weg abgekommen, spürte er einen langen Hebel aus Metall unter seiner Hand. Dies versetzte ihm einen heftigen Adrenalinstoß.

Das musste der Kühlraum sein. Nur noch ein paar Schritte, und dann sollte die Tür zur Herrentoilette kommen. Lieber Gott, bitte lass das Kind noch da drin sein, flehte Sam im Stillen.

„Johnny! Johnny! Hier ist die Feuerwehr! Kannst du mich hören?“

Schon als er rief, war ihm jedoch klar, dass eine Antwort unmöglich war. Das Zischen und Krachen des Feuers ähnelte, dem eines aufziehenden Sturms, und die ständigen Explosionen von Spraydosen und Putzmitteln vorne im Supermarkt klangen wie Geschosse bei einem Bodengefecht. Rasch ließ Sam seine Hand an der Wand entlanggleiten, in der Annahme, gleich auf die Tür zur Herrentoilette zu stoßen. Aber unter seinem Handschuh war nichts zu spüren außer der glatten Mauer. Seine Wadenmuskeln fingen allmählich an, vom Kriechen zu schmerzen, und Sam schnürte es den Magen ab. Wenn wir noch immer auf der richtigen Spur sind, wo zum Teufel ist dann diese verdammte Tür? dachte er.

Kaum war ihm dieser Gedanke durch den Kopf geschossen, ertastete er auch schon einen Türknopf. Das musste die Herrentoilette sein! Sam hockte sich hin, packte Charlie bei der Schulter und schlug auf die Wand. Charlie nickte, um zu zeigen, dass er die Tür ebenfalls gesehen hatte.

Sam machte eine Handbewegung und richtete sich zusammen mit Charlie abrupt auf. Sie rissen die Tür auf, gingen hinein und leuchteten rasch mit ihren Taschenlampen in jede Ecke. Fast sofort füllte sich der Raum mit Rauch, doch sie hatten genug Zeit, um zu wissen, dass die beiden Kabinen leer waren.

Oh nein!

Charlie deutete auf die Tür. Sam nickte, sie kehrten sofort um und verließen die Toilette. Vermutlich hatte der Junge einen Fluchtversuch unternommen und war dabei gescheitert.

Wieder ließen die beiden Männer sich auf die Knie nieder, um dem beißenden dichten Qualm so gut es ging auszuweichen. Die mittlerweile sehr intensive Hitze drang allmählich durch ihre Feueranzüge hindurch. Eine innere Stimme sagte Sam, dass er sich beeilen und hier so schnell wie möglich verschwinden sollte, solange noch Zeit dazu war. Seine Handschuhe waren so heiß, dass er das Gefühl hatte, sie würden mit seiner Haut verschmelzen. Noch länger hier zu bleiben war wie Selbstmord, aber er wollte unbedingt das Kind finden.

Er dachte an die Mutter, die draußen wartete, und stellte sich ihr Gesicht vor, wenn sie allein herauskommen würden. Nur noch ein Versuch sagte er sich. Wir gehen denselben Weg zurück, den wir gekommen sind, aber an der gegenüberliegenden Wand entlang. Vielleicht haben wir ja Glück.

„Wir müssen raus hier!“, schrie Charlie.

Sam nickte, nahm ihn jedoch beim Arm und streckte den Finger aus.

„Wir nehmen die andere Seite!“

„Alles klar!“, schrie Charlie zurück.

Sam griff nach dem Funkgerät, um den Einsatzleiter zu informieren.

„Captain! Hier ist Sam! Wir können den Jungen nicht finden. Wir kommen an der anderen Wandseite entlang raus.“

Durch den ihn umgebenden Lärm hörte er ein statisches Rauschen. Sam wusste, dass Captain Reed antwortete, konnte jedoch nichts verstehen außer „jetzt“. Dann hörte er noch, wie Reed schrie: “… kommt durch“, und das Blut stockte ihm in den Adern. Das Feuer musste nun auch im hinteren Teil durchs Dach geschlagen sein.

Sam steckte das Funkgerät wieder ein und schrie Charlie zu: „Wir müssen sofort raus!“

Charlie nickte, und gemeinsam bewegten sie sich vorwärts. Nur wenige Sekunden später spürte Sam, dass er keinen Beton mehr unter sich hatte. Selbst durch seine dicken Handschuhe hindurch konnte er den Umriss eines Körpers auf dem Fußboden spüren.

„Charlie! Wir haben ihn!“, schrie er.

Charlie kam zu ihm.

„Nimm du die Beine, ich nehme die Schultern!“, rief er.

Doch genau in diesem Augenblick explodierte ein Feuerball. Sam schaute auf, gerade als eine Feuerwand sich auf sie zubewegte. Er schlug Charlie auf den Helm und schrie laut.

„Feuerball! Runter!“

Dann warf er sich selbst auf den ungeschützten Jungen und zog ihn unter sich, gerade als der Feuerball über sie hinwegbrauste.

Sam hatte Angst um das reglose Kind unter ihm. Seine Gedanken überstürzten sich. Ob der Junge schon tot war? Und wenn nicht, wie könnte er jetzt noch überleben? Sie konnten nicht auf demselben Weg hinaus, wie sie hereingekommen waren, und es gab keinen anderen Ausgang als direkt durchs Feuer, was in dieser Situation vollkommen unmöglich war.

Auf einmal kam ihm die Antwort auf seine Fragen so klar und deutlich, als ob sie ihm jemand ins Ohr gesprochen hätte.

Der Kühlraum. Geht in den Kühlraum!

Sam blickte auf und berührte dabei gleichzeitig Charlie, aber da blieb ihm beinahe das Herz stehen. Auf dem Fußboden lag ein großes Stück qualmendes Metall, das eben noch nicht da gewesen war – und Charlie bewegte sich nicht.

„Charlie! Charlie!“, schrie Sam, doch Charlie antwortete nicht. Nun musste sich Sam um zwei Opfer und um sich selbst kümmern.

Fieberhaft suchte er seine Umgebung mit den Augen ab, während um sie herum brennende Teile von der Decke fielen. Der Kühlraum konnte nicht mehr als zwei Meter entfernt hinter ihnen sein. Sam zerrte sein Funkgerät heraus.

„SOS! SOS! Wir sitzen in der Falle, ungefähr in der Mitte. Ich habe den Jungen gefunden, aber Charlie ist bewusstlos. Ich wiederhole! Habe den Jungen gefunden, und Charlie ist bewusstlos!“

Eine weitere ohrenbetäubende Explosion erschütterte das Gebäude. An der Decke züngelten die Flammen, – wunderschöne, tödliche Spiralen in Gelb und Orange, die an der Decke entlangliefen, wie Wellen am Meeresufer, und die gierig alles Brennbare auf ihrem Weg fraßen.

Noch einmal betätigte Sam das Funkgerät.

„Captain, wir gehen in den Kühlraum!“, schrie er. „In den Lagerkühlraum.“

Dann stopfte er das Gerät in die Tasche zurück, packte Charlies Jacke und ein Bein des Jungen und begann, rückwärts zu rutschen, wobei er die beiden leblosen Körper mitschleppte.

Sams Rückenmuskeln brannten wie Feuer, und er wusste nicht, ob wegen der ungeheuren Anstrengung oder wegen der glühenden Hitze. Mit seiner Last kam er nur langsam vorwärts, und er hatte das Gefühl, dass schon zu viel Zeit vergangen war. Überzeugt, dass er vom Weg abgekommen war, stieß er einen Ausruf der Erleichterung aus, als er plötzlich eine Tür ertastete. Er ließ Charlie und den Jungen gerade lange genug los, um hinter sich zu greifen. Und als seine Finger sich um den Metallhebel des Kühlraums schlossen, schickte er ein kurzes Dankgebet gen Himmel. Irgendeine höhere Macht schien ihn zu führen.

Der Kühlraum ließ sich problemlos öffnen. Zuerst schob Sam den Jungen hinein, dessen lebloser Körper leicht über die glatte, kalte Fußbodenoberfläche glitt. Danach zog er Charlie ebenfalls herein und schlug dann hastig die Tür hinter sich zu.

Noch immer auf Händen und Knien nahm er den Helm ab und fiel vornüber zu Boden, wobei ihm das Herz wie wild in der Brust hämmerte.

Die Kälte an seiner Wange tat ihm wohl. Seine Erleichterung, der Hitze des Feuers entkommen zu sein, war andererseits auch verbunden mit dem Bewusstsein, dass der Kühlraum ohne Strom war, was bedeutete, dass es keine Luftzufuhr gab. Wenn die Dinge schlecht liefen, würden sie ersticken, bevor man sie fände.

Mühsam rappelte sich Sam auf. Er musste wissen, ob der Junge noch atmete. Außerdem musste er sich Charlies Verletzung ansehen. Doch die Stille im Kühlraum war geradezu hypnotisch. Nur ganz gedämpft drangen Geräusche durch die dicken Wände.

Schließlich stand Sam auf, tastete über den Boden und wünschte, er hätte seine Taschenlampe nicht verloren. Zuerst fand er Charlie, zog die Handschuhe aus und fühlte dessen Puls an der Halsschlagader. Der Puls war da, stark und gleichmäßig. Obwohl Sam Charlies gesamten Körper abtastete, bemerkte er kein Blut. Allerdings fühlte er eine deutliche Delle in Charlies Helm, die vorher nicht da gewesen war. Hoffentlich war Charlie nur bewusstlos.

Danach suchte Sam den Jungen, den er rasch fand und bei dem er ebenfalls nach dem Puls fühlte. Anders als bei Charlie war dieser kaum zu spüren, und Sam konnte kaum Anzeichen dafür feststellen, dass der Junge atmete. Deshalb setzte er ihm schnell sein Atemgerät auf, um ihm Luft zuzuführen. Mit einem erschöpften Stöhnen ließ sich Sam dann auf den Fußboden fallen. Jetzt konnte er nur noch warten.

Innerhalb kürzester Zeit spürte Sam die Kälte. Zuversichtlich, dass Charlie durch seinen Anzug geschützt war, öffnete er seine Jacke, nahm den Jungen in seine Arme und drückte ihn eng an seine Brust.

„Johnny kannst du mich hören? Du bist jetzt in Sicherheit, aber du musst bei mir bleiben. Deine Mutter ist draußen und macht sich große Sorgen. Du musst jetzt stark sein, Junge. Stärker als je zuvor.“

Da er wusste, dass er nichts weiter tun konnte, hielt Sam den Jungen dicht an sich gedrückt. Und während er dasaß, dachte er an Harley, an das Lachen in ihren Augen und daran, wie sie sich liebten. Ihr Leben würde weitergehen, wenn er stürbe, und es machte ihn wütend, dass seines vielleicht zu Ende wäre, ohne dass sie die Chance gehabt hätten, aus ihrer Ehe etwas Richtiges zu machen.

Draußen hatte Captain Reed genug von Sams letztem Funkspruch verstanden, um zu wissen, dass sie in Schwierigkeiten waren. Er rannte los und schrie dabei seine Befehle.

„Ich will die schnelle Eingreifgruppe hier haben, und zwar sofort.“

Die Feuerwehrmänner liefen herbei, legten neue Schläuche und packten ihre Atemgeräte auf dem Weg zur Rückseite des Gebäudes.

„Was ist los?“, schrie die Mutter des Jungen. „Haben sie meinen Jungen gefunden?“

Captain Reed schrie einen Polizisten an, der in der Nähe stand.

„Bringen Sie sofort die Frau hier weg! Für Zivilisten ist es hier viel zu gefährlich.“

Die Frau packte Reed am Arm, ihre Augen dunkel vor Angst und Schrecken.

„Ich gehe nicht, bevor Sie mir nicht sagen, was Sie wissen“, beharrte sie. „Es geht um meinen Sohn. Ich habe ein Recht darauf.“

Reed zögerte, dann legte er seine Hand auf ihre.

„Ma’am, es sieht nicht gut aus. Alles, was ich von meinen Männern gehört habe, ist, dass sie ihn zwar gefunden haben, aber sie sitzen in der Falle. Ich weiß nicht, in welchem Zustand er ist. Ich weiß nicht, ob er tot ist oder noch lebt, aber wenn ich meine Männer nicht dort rausholen kann, dann werden sie alle sterben. Bitte gehen Sie mit dem Polizeibeamten mit! Er wird Sie an einen sichereren Platz bringen, und ich schwöre Ihnen, sobald ich etwas Bestimmtes weiß, werde ich es Ihnen zuerst sagen.“

„Lieber Gott!“, flüsterte sie und ließ sich mit gesenktem Kopf von dem Polizisten wegführen.

Reed überlief unwillkürlich ein Schauder, doch er hatte keine Zeit, sich seinen eigenen Gefühlen hinzugeben. Mehrere Leben hingen von rationalen Entscheidungen ab. Er rannte wieder auf das Feuer zu und gab noch im Laufen seine Anweisungen.

Seit ungefähr einer Stunde war Harley klar, dass mit Sam irgendetwas nicht stimmte. Jeder Atemzug schmerzte sie, während die Sekunden verrannen. Regungslos saß sie da und starrte das Telefon an, das nicht klingelte.

Sam durfte nicht sterben, weil sie ihm noch nicht gesagt hatte, dass sie ihn liebe. So ungerecht konnte das Leben doch nicht sein.

Einige Zeit später läutete es an der Tür, doch sie schaffte es nicht zu öffnen. Dann hörte sie ein lautes Klopfen und die vertraute Stimme von Tisha Sterling.

„Harley! Harley! Hier ist Tisha. Bist du da drin?“

Harley schauderte. Ihr war schwach vor Angst, aber sie musste es wissen. Langsam schleppte sie sich zur Haustür und machte auf.

Tisha packte Harley bei den Schultern.

„Wir müssen hin! Ich habe einen Anruf bekommen“, erklärte sie. „Es ist …“

„Sam ist in Schwierigkeiten“, sagte Harley dumpf.

Tisha runzelte die Stirn. „Wer hat dich angerufen?“

„Niemand“, erwiderte Harley, die an Tishas Schulter vorbei starr ins Leere blickte.

„Woher weißt du es dann?“, fragte Tisha.

Harley fasste sich ans Herz. „Ich fühle es.“

„Nimm deine Handtasche und komm mit! Ich werde nicht darauf warten, dass Captain Reed anruft. Charlie ist auch in Gefahr, und ich muss wissen, was los ist.“

Harley schauderte erneut, drehte sich um und blieb wie gelähmt stehen. Tisha stieß einen frustrierten Ausruf aus und stürzte zu dem Tischchen im Flur, wo Harley ihre Handtasche aufbewahrte. Tisha griff danach und rannte wieder zur Tür, wobei sie Harley hinter sich herzog.

Die schnelle Eingreifgruppe kämpfte vergeblich. Die Mauern an der Nordseite des Gebäudes waren bereits eingestürzt, und die Stahlträger des langen Metalldachs hatten schon längst nachgegeben.

In Franklin Reed stieg Übelkeit auf. Er war siebenundvierzig Jahre alt und hätte dennoch am liebsten geweint. Seit dem Einsturz machte er sich Vorwürfe, dass er Sam und Charlie hatte hineingehen lassen. Wenn nicht, dann wären sie jetzt noch am Leben. Und sie waren sicher tot, daran hegte er keinen Zweifel. Die Druckluft in ihren Atemgeräten wäre längst aufgebraucht.

Reed versuchte sich zu sagen, dass sie wahrscheinlich am Rauch erstickt wären, ehe das Feuer sie erreicht hätte, aber wissen konnte er das natürlich nicht. Obwohl die Übertragungswagen mehrerer lokaler Fernsehstationen etwa vier Häuserblocks entfernt standen, spürte er, dass die Kamera-Zooms auf ihn gerichtet waren. Deshalb ließ er sich seine Gefühle nicht anmerken. Wenn er trauerte, dann auf keinen Fall vor einer Kamera.

Als er wegschaute, nahm er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr und zog die Brauen zusammen. Die Polizisten hatten zwei Frauen durch die Absperrung gelassen, und sie rannten jetzt auf ihn zu. Reed erkannte Charlie Sterlings Frau, doch nicht die andere in ihrer Begleitung.

„Verdammt!“, fluchte er vor sich hin. Er wollte Patricia Sterling nicht sagen müssen, dass ihr Mann aller Wahrscheinlichkeit nach tot sei.

Die Luft war voller Rauch und Lärm, und sobald Tisha und Harley die Absperrung hinter sich hatten, liefen sie durch Wasser.

Harley ließ sich von Tisha mitziehen, blickte jedoch nicht zu dem hochgewachsenen, uniformierten Mann, der mit strenger Miene am Ende des Gebäudes auf sie wartete. Sie hatte nur Augen für die Flammen, die hinter ihm zum Himmel emporloderten.

„Mein Gott!“, flüsterte sie und stolperte.

Tisha hielt sie am Ellbogen fest.

„Bleib nicht stehen, und schau nicht zum Feuer!“, sagte sie, ihre Augen glänzend vor ungeweinten Tränen. „Captain Reed wird uns sagen, was wir wissen müssen.“

Reed kam ihnen entgegen.

„Patricia, nicht wahr?“, fragte er und berührte Tisha am Arm.

Ihr Kinn zitterte, aber sie rang sich ein Lächeln ab.

„Ja, Sir, und dies hier ist Sams Frau Harley.“

„Sie sollten nicht hier sein, wissen Sie.“

„Wo sollten wir denn wohl sonst sein?“, gab Tisha zurück.

Reed zuckte mit den Schultern und warf einen Blick auf Harley. Er ergriff ihre Hand und merkte sofort, dass sie sich dessen nicht einmal bewusst war. Ihre Augen waren weit aufgerissen und ihre Pupillen vergrößert, während sie ungläubig auf das Feuer starrte.

„Mrs Clay, es tut mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen begegnen. Ich wollte zu Sams Barbecue letzten Monat kommen, aber mein jüngster Sohn hat sich an dem Tag beim Baseball-Spiel den Knöchel gebrochen. Meine Frau und ich haben den Nachmittag und den größten Teil des Abends in der Notaufnahme verbracht.“

Harley blinzelte. „Verzeihung!“, murmelte sie. „Was sagten Sie?“

Seufzend sah Reed zu Tisha hinüber. „Ich nehme an, jemand hat Sie angerufen. Sonst wären Sie nicht hier.“

„Was können Sie uns sagen?“, fragte Tisha.

Unwillkürlich zuckte ein Muskel in Reeds Unterkiefer, und unbewusst verstärkte sich sein Griff um ihren Arm.

„Sam und Charlie sind reingegangen, um ein Kind zu suchen, das noch drin war.“

Tisha stöhnte und presste sich dann die Hand vor den Mund, um nicht zu schreien.

„Und?“

„Sie haben den Jungen gefunden, haben es aber nicht mehr geschafft rauszukommen“, berichtete Reed. „Der letzte Funkspruch war ein SOS von Sam. Er sagte etwas davon, dass sie eingeschlossen seien, aber der Rest war nicht mehr zu verstehen. Wir haben sofort eine schnelle Eingreifgruppe reingeschickt, aber sie hatten kein Glück.“ Er schöpfte tief Atem. „Es tut mir so leid.“

Tisha schlug die Hände vors Gesicht und fiel auf die Knie. Harley legte ihr die Hand auf den Kopf.

Reed sah, wie Harley die Augenlider senkte und schwankte. Da er glaubte, sie würde gleich ohnmächtig, hielt er sie an den Schultern fest, doch sie starrte nur durch ihn hindurch.

„Sie frieren“, sagte Harley.

„Ma’am … Harley, nicht wahr?“

Sie nickte und lächelte. „Aber Sam nennt mich lieber Junie.“

Reed seufzte.

„Harley, ich bringe Sie jetzt am besten …“

„Nein, ich warte auf Sam“, widersprach sie. „Er friert bloß. Jemand muss ihm eine Decke bringen.“

Reed stiegen die Tränen in die Augen. „Mrs Clay, bitte! Sie und Patricia müssen jetzt mit mir kommen.“

Abrupt und mit gerunzelter Stirn entzog sie sich seinem Griff.

„Sie hören mir nicht zu“, sagte sie mit erhobener Stimme. „Sie sind nicht tot. Sie frieren.“

Der Filialleiter, der in der Nähe stand, hatte das Gespräch mit angehört, und auf einmal fiel ihm etwas ein.

„Captain Reed. Captain Reed!“

Reed drehte sich zu ihm um. „Was ist denn?“

„Was ist, wenn sie recht hat? Wir konnten den letzten Teil des Funkspruchs nicht verstehen, aber erinnern Sie sich daran, dass Sie dachten, er wolle, dass jemand sie raushole. Vielleicht hat er ja Kühlraum gesagt? Der Lagerkühlraum ist genau neben den Toiletten. Vielleicht haben sie ja dort Schutz gesucht?“

Zum ersten Mal, seit das Dach eingestürzt war, glomm ein Fünkchen Hoffnung in Captain Reed auf. Es war nicht viel, aber er hatte schon früher Wunder miterlebt. Er deutete auf Tisha und Harley.

„Sie bleiben bei den Frauen“, befahl er und lief auf das Feuer zu.

Sie saßen im Wasser, worüber Sam nicht erstaunt war, denn er hatte das Gefühl, die ganze Welt sei von der glühenden Hitze geschmolzen. Einmal glaubte er, Charlie stöhnen zu hören, und rief ihm etwas zu, um ihn wissen zu lassen, dass er da sei. Aber Charlie antwortete nicht, deshalb zog Sam es vor, sparsam mit seiner Atemluft umzugehen.

Der Junge atmete. Sam konnte das leichte Heben und Senken seiner mageren Brust spüren. Es war klar, dass der Junge eine Rauchvergiftung erlitten hatte und dringend medizinische Hilfe benötigte. Und dennoch, ihn auf dem Schoß zu halten war alles, was er für ihn tun konnte. Sie waren so nah dran gewesen. Es war verdammt unfair, dass es so enden würde.

Sam atmete langsam und gleichmäßig ein, wobei er den Geruch nach auftauendem Fleisch und nassem Papier wahrnahm. Der Sauerstoff im Kühlraum nahm rapide ab. Sam wurde schläfrig … so schläfrig. Einmal dachte er daran, aufzustehen und an der Tür nachzusehen, ob das Feuer vorbei war. Aber das Risiko war zu groß.

Also blieb er in dem Kühlraum, den Jungen in seinen Armen, und wartete darauf, dass das Atmen aufhören würde. Ob ich wohl der Erste sein werde? fragte er sich.

Vergiss mich nicht, Junie! Ich werde dich ganz bestimmt nicht vergessen.

Der Junge war so schwer, und Sam wurde müde … so schrecklich müde. Er ließ den Kopf gegen die Wand sinken und schloss die Augen. Sie brannten ein wenig, aber noch mehr juckten sie. Ach ja, das war der Rauch!

Ich muss mich ausruhen … nur für eine Minute.

Die Sekunden vergingen, und langsam glitt der Junge aus Sams kraftlosen Armen in seinen Schoß hinunter.

Abgesehen von dem stetigen Tropfen des schmelzenden Eises war es still – totenstill.

Captain Reeds Funkgerät knisterte, dann hörte er einen seiner Männer rufen:

„Wir haben sie gefunden!“

„Im Kühlraum?“

„Ja, Captain. Wir bringen sie jetzt raus.“

„Leben sie noch?“

„Sie haben einen Puls.“

Reeds Knie wurden weich.

„Gott, ich danke dir!“ Als er sich umwandte, stand dort Harley Clay. „Sie haben sie gefunden, Mrs Clay. Sie leben.“

„Ja“, sagte sie nur.

Reed sah sie einen Moment lang schweigend an, dann ergriff er ihre Hand.

„Harley?“

„Ja?“

„Woher haben Sie es gewusst?“

„Dass Sam noch lebt?“, fragte sie benommen.

Er nickte.

„Ich konnte es fühlen … hier drin“, erwiderte sie und legte die Hand auf ihr Herz.

Reed schüttelte den Kopf. „Ich denke, das ist ein Zeichen für eine verdammt gute Ehe. Sie beide sind zu beglückwünschen, dass Sie eine so gute Wahl getroffen haben.“

Harley nickte, und ihr Kinn bebte, als Captain Reed davonging. Je länger sie darauf wartete, dass die Männer evakuiert wurden, desto leichter wurde ihr ums Herz.

Eine Wahl?

Vielleicht. Aber es war weder ihr gesunder Menschenverstand noch eine Wahl gewesen, die sie zu Sam geführt hatte, sondern der Champagner. Nach jener irrwitzigen Trauzeremonie, an die sie sich nicht mehr erinnerte, ja, danach war es um eine Wahl gegangen. Sie hatte sich dazu entschieden, bei ihm zu bleiben, auch gegen ihre Vernunft. Nun standen sie am Anfang einer wunderbaren Ehe, und es war ein Baby unterwegs. Gott sei Dank war Sam am Leben, um diese gute Neuigkeit zu hören!

Auf einmal entstand Unruhe in der Gruppe an der Tür, und Harley wusste, dass sie die Verunglückten herausbringen würden. Sie ging auf die Rettungswagen zu, voller Sehnsucht danach, Sams Gesicht zu sehen. Es ging ihm gut. Das wusste sie ebenso sicher, wie sie gewusst hatte, dass er noch lebte.

Tisha war auch dort. Sie weinte zwar immer noch, aber jetzt waren es Tränen der Erleichterung. Harley ging an ihr vorbei zur ersten Trage.

Es war der Junge. Sie schaute auf ihn hinunter, vorbei an der Sauerstoffmaske in das schmale, rauchverschmierte Gesicht eines Jungen an der Schwelle zum Mannsein. Tränen stiegen ihr in die Augen vor Stolz über das, was Sam und Charlie vollbracht hatten. Gleichgültig, was das Schicksal dem Jungen zugedacht hatte, sie hatten ihm jedenfalls eine zweite Chance auf das Leben geschenkt.

Die nächste Trage wurde gebracht, und Harley lief ihr entgegen. Es war Charlie, dessen Kopf bandagiert war.

„Wird er in Ordnung kommen?“, fragte sie.

„Ja, Ma’am“, antwortete einer der Sanitäter.

Die Arme vor den Bauch gepresst, wandte sie sich dem Gebäude zu, aus dem noch immer der Rauch aufstieg, und wartete darauf, dass sie den Mann herausholten, dem ihr Herz gehörte.

Sekunden vergingen. Quälend lange, endlose Sekunden, bis Harley endlich sah, wie die Sanitäter mit der letzten Trage herauskamen. Sie begann zu laufen.

„Sam.“

Er hörte ihre Stimme und schlug die Augen auf. Harley lief neben ihm her, um mit den Rettungskräften Schritt zu halten.

„Junie?“

„Ich liebe dich, Sam. Ich habe beinahe zu lange gewartet, um es dir zu sagen. Aber jetzt sage ich es dir.“

Ein innerer Frieden erfüllte Sam, den er bisher nicht gekannt hatte. Er streckte die Hand nach ihr aus, und Harley ergriff sie, noch immer im Laufen.

„Danke, Junikäfer!“

Sie fing an zu weinen und bekam einen Schluckauf vom Schluchzen, weil sie neben der Trage herlaufen musste, um mit den langen Schritten der Feuerwehrmänner mitzuhalten.

„Nicht weinen, Schatz!“, sagte Sam. „Ich bin nicht verletzt. Ich habe nur ein bisschen Rauch abgekriegt.“

„Ich weine ja gar nicht“, antwortete Harley.

Sam hätte am liebsten gelacht, doch seine Lungen schmerzten ihn.

Gleich darauf ließen ihn die Männer neben einem Rettungswagen auf die Erde hinab. Einer von ihnen klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.

„Ich muss nur noch einen anderen Gurt besorgen, dann laden wir dich gleich ein, Sam.“

„Lasst euch Zeit!“, erwiderte dieser. „Alles, was ich brauche, habe ich hier direkt neben mir.“

Harley sank auf die Knie. Ohne auf die Ruß- und Rauchspuren zu achten, legte sie ihre Wange an Sams schmutziges Gesicht.

Es kostete Sam zwar all seine Kraft, aber es gelang ihm, seine Arme um Harley zu legen. Seine Stimme war leise, aber durch seinen Tonfall erfuhr sie viel mehr von dem, was er durchgestanden hatte, als ihr lieb war.

„Ich war mir nicht sicher, ob ich das hier jemals wieder tun könnte“, sagte er.

Harley fing wieder an zu weinen.

„Ach, Junie, nun wein doch nicht! Sonst fange ich gleich auch noch an zu heulen.“

Sie küsste ihn, wobei sie nicht nur Feuer und Rauch schmeckte, sondern auch ihren Ehemann.

„Sam?“

„Ja, Liebling?“

„Ich bekomme ein Kind von dir.“

Ein Schock durchfuhr Sam, als er so dalag. Ungläubig starrte er Harley an – die vertrauten Züge ihres Mundes, die beiden winzigen Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken, und erinnerte sich daran, wie sie stöhnte, wenn er in sie hineinglitt.

Fast hätte ich diese Neuigkeit nicht erfahren, dachte er. Ihr Gesicht verschwamm vor seinen Augen, doch rasch blinzelte er die Tränen fort.

„Sam?“

Er griff nach ihrer Hand und presste sie an die Lippen, beinahe zu überwältigt, um zu sprechen.

„Danke, Harley, dass du uns eine Chance gibst!“

„Du bedankst dich bei mir? Ich sollte mich bei dir bedanken“, erklärte sie. „Du bist mir nachgefahren, als ich Angst bekommen habe und davongelaufen bin. Du hast mich geliebt, als ich Angst hatte, mich selbst zu lieben. Du bist mein Held, Sam Clay, jetzt und für immer.“

Er schüttelte den Kopf. „Ich bin kein Held. Ich bin bloß ein Mann, und der Himmel allein weiß, wie sehr ich dich liebe.“

Harley wollte ihn umarmen, fürchtete jedoch, einen Teil seines Körpers dabei zu drücken, der womöglich doch verletzt war. Deshalb begnügte sie sich lediglich mit einem weiteren Kuss.

„Ich mache dich ja ganz schmutzig“, meinte Sam und zeigte auf einen schwarzen Streifen an ihrem Kinn.

Harley fröstelte. Sie hätte ihn am liebsten vollständig ausgezogen, nur um sich davon zu überzeugen, dass er tatsächlich unverletzt war. Und er ist beunruhigt darüber, dass er mich schmutzig macht? dachte sie. Wenn er wüsste …

Da sie ihm nicht verraten wollte, wie kurz davor sie gewesen war, die Fassung zu verlieren, zwang sie sich zu einem Lächeln.

„Ich bin schon öfter schmutzig gewesen. Ich meine mich daran zu erinnern, dass du mir irgendetwas von unserer Hochzeitsnacht und von Erdbeeren mit Champagner erzählt hast.“

„Das war kein Schmutz. Das war guter, fantasievoller Sex.“

Harley war zum Lachen zumute. Die Angst, die sie den ganzen Nachmittag über beherrscht hatte, war fast verschwunden. Aber es war immer noch alles zu frisch, um Raum für Fröhlichkeit zu lassen.

„Sam?“

„Ja, mein Schatz?“

„Wenn es dir wieder gut geht, möchte ich etwas tun.“

„Alles, was du willst“, antwortete er.

„Ich möchte dich noch einmal heiraten. Ich will nicht durchs Leben gehen, ohne mich an unser Eheversprechen zu erinnern.“

Sams Augen wurden feucht. Mit diesen wenigen Worten hatte sie auch noch den letzten Rest seiner Selbstkontrolle erschüttert.

„Es wäre mir ein Vergnügen“, sagte er.

Harley grinste verschmitzt.

„Oh ja, Sam! Das wird es allerdings, das verspreche ich dir.“


EPILOG

„Harley June bist du dir sicher, dass du das hier wirklich machen willst?“

Harley lächelte ihre Mutter an und tätschelte ihr die Wange, während sie auf das Erscheinen des Pastors warteten.

„Ja, Mama, ganz sicher.“

Marcie zwang sich zu einem Lächeln, obwohl ihr eigentlich eher nach Schreien zumute war.

„Es ist bloß so … so …“

„Kitschig. Das Wort heißt kitschig, Mama.“

Marcie stieß einen Seufzer aus. „Ja. Nun ja, du weißt bestimmt, was das Beste ist.“

Harley schmunzelte. Ihre Mutter war in den vergangenen Monaten einen weiten Weg gegangen, wie sie alle. Charlie hatte durch den Brand eine Gehirnerschütterung erlitten, sich aber schnell wieder davon erholt. Der Junge, den er und Sam gerettet hatten, lebte und war auf dem Weg zu vollständiger Genesung. Das Baby in Harleys Bauch war gesund und sollte einen Tag vor dem Valentinstag zur Welt kommen. So wie Harley die Sache sah, konnte sie es sich ohne Weiteres leisten, ihrer Mutter gegenüber ein wenig nachsichtig zu sein.

Und sie musste zugeben, die Love-me-Tender-Hochzeitskapelle ließ eine Menge zu wünschen übrig. Sie war ein Mischmasch unterschiedlichster architektonischer Albträume – irgendwo zwischen Little House on the Prairie und The Best Little Whorehouse in Texas. Künstliche Plastikblumen hingen von den rustikalen Dachbalken in der kleinen Kapelle, und neben der Kanzel standen zwei künstliche Säulen, umwunden mit bunt blinkenden Lichterketten. Über der Kanzel hing ein grell leuchtendes Neonkreuz, während die Kanzel selbst in purpurfarbenen Satin eingehüllt war, an der Vorderseite bestickt mit einem Bild von Elvis.

Sam stand vorne, die Hände in den Hosentaschen, und war in ein Gespräch mit Harleys Vater vertieft. Die beiden Männer hatten sich von Anfang gleich gemocht, und dass ein Enkelkind unterwegs war, hatte ihre Verbindung noch mehr verstärkt. Seit jenem Tag, als Sam seiner Schwiegermutter eine Standpauke gehalten hatte, weil sie Harley zum Weinen gebracht hatte, umschmeichelte Marcie ihn mit selbst gebackenem Kuchen.

Das Baby strampelte, und Harley legte die Hand auf ihren Bauch.

„Geduld, mein Kleines!“, sagte sie sanft. „Wir warten noch auf den Prediger.“

Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, begann die Musik. Die wohlbekannten Klänge von Love me Tender durchdrangen jeden Winkel im Raum.

„Es geht los“, meinte Harley und klopfte ihrer Mutter auf den Rücken.

Mitten im Refrain gab es einen lauten Knall am Altar, gefolgt von einer Rauchwolke, durch die der Prediger erschien – vollständig gestylt mit schwarzem Haar, Koteletten und in einem weißen Satin-Overall. Mit einer schwungvollen Gebärde ließ er seinen bestickten Talar theatralisch flattern, einem ausrangierten Vampir nicht unähnlich, und stimmte aus voller Kehle in den Song mit ein.

„Du liebe Güte!“, murmelte Marcie und warf ihrer Tochter einen nervösen Blick zu.

„Mutter!“, sagte Harley warnend.

„Ich bin nur verblüfft, das ist alles“, gab Marcie zurück, die es Mühe kostete, sich zusammenzureißen.

Sam fing Harleys Blick auf und zwinkerte ihr zu. Sie verkniff sich ein Lachen und zwinkerte zurück. Das war es also, woran sie sich nicht mehr erinnern konnte. Kein Wunder.

„Mutter, es ist so weit“, erklärte Harley.

Marcie hielt ihren Brautjungfern-Strauß fest an sich gepresst und reckte das Kinn.

In diesem Augenblick sah Harley im Geiste vor sich, wie ihre Ururgroßmutter Devane auf den Stufen ihres Plantagengutshauses stand und General Sherman dafür ohrfeigte, dass er über ihren Hof ritt. Die Südstaatlerinnen hatten schon etwas für sich, abgesehen von ihrer gepflegten Sprache und den untadeligen Manieren. Sie besaßen ein stählernes Rückgrat.

Marcie schritt den Mittelgang entlang, auf den hüftschwingenden Pastor zu. Anstatt einer Handvoll Margeriten hätte sie in diesem Augenblick lieber eine Pistole bei sich gehabt. Zu ihrer Erleichterung endete der Song, und der Pastor stand still, als sie den Altar erreichte. Sie schaute erst zu Sam, dann zu Dewey, und seufzte. Die beiden lächelten doch tatsächlich. Männer hatten einfach keinen Sinn für Schicklichkeit.

Nun wurde der Hochzeitsmarsch gespielt, und zwar in einer Lautstärke, dass die Wände wackelten. Alle wandten sich um und blickten zum Mittelgang.

Harley, die einen Strauß aus weißen Rosen vor ihrem gewölbten Bauch trug, kam auf sie zu. Der Saum ihres rosa Umstandskleides umspielte sanft ihre Knie, und Sam schien das Herz zu bersten. In diesem Moment zählte nichts anderes mehr. Er hatte alles, was er sich wünschte.

Und dann hielt Harley seine Hand und lächelte ihn an, während sie sich dem Prediger zuwandten.

Die Worte kamen und gingen, genau wie schon einmal zuvor, und später merkte Harley, dass sie sich auch diesmal nicht daran erinnerte, Sam ihr Eheversprechen gegeben zu haben. Alles, was sie sehen konnte, war die Liebe in seinen Augen, und alles, was sie hörte, war das Pochen ihres Herzens.

Plötzlich warf der Prediger die Bibel auf die Kanzel und erhob beide Arme zur Decke.

„Hiermit erkläre ich Sie zu Mann und Frau!“, rief er. „Ich danke Ihnen vielmals.“

Dann ertönte auf einmal You Ain’t Nothin’ but a Hound Dog aus den Lautsprechern. Mit einem wilden Blick sah sich der Prediger um und stürmte nach hinten, wo sich die Musikanlage befand.

Dewey schnaubte.

Marcie schnappte nach Luft und ließ ihren Strauß fallen.

Harley brach in schallendes Gelächter aus.

Sam nahm sie in die Arme und küsste ihren lachenden Mund, wobei er sich bemühen musste, nicht zu weinen.

Heute war der verdammt beste Tag seines Lebens.

– ENDE –
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